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Vorwort. 


Nachfolgende Vorträge find im Winter 1899/1900 vor 
Suhörern aller Stände und fehr verfchiedener theologifcher 
Richtungen gehalten worden. Gleich im Anfang Iud ich die 
Suhörer ein, Bedenken und Fragen, die ihnen meine Dor 
träge erweden jollten, mit vollem Sreimut mir fchriftlich zu 
äußern, ‘wobei ich verfprach, je im darauf folgenden Vor— 
trag eine Antwort zu geben. Diele Zuhörer hießen diefe 
Einladung willfomm und machten von ihr einen eifrigen 
Gebrauch. Mit großer Sreude nahm ich wahr, wie Arbeiter, 
die den Tag über mit fchwerer Handarbeit fich befchäftigt 
hatten, jchlichte Hausfrauen, Gelehrte verfchiedener Wiffen- 
fchaften mir Entgegnungen und Sragen einfandten, und mir 
damit bewiefen, daß Leute von fehr ungleicher Lebenserfahrung 
ernft und tief mit dem großen Thema fich befchäftigten. 

Durch die zahlreichen fchriftlichen Einfendungen blieb der 
Dortragende mit den Zuhörern in fteter Sühlung, er redete 
mitten im Dolf und für das Dolf und fah fich daher auch 
veranlaßt, gewiſſe ihm befonders wichtig fcheinende Sätze 
wiederholt zu betonen. Ich hielt es nicht für meine Auf: 
gabe den ganzen Stoff, der für ein Leben Jeſu in Betracht 
fommt, zu bearbeiten, und die ftreng wifjenfchaftlichen Werke 
darüber noch um eines zu vermehren. Solche rkeWe beſitzen 
wir fchon in großer Zahl. Aber wir find nicht eben reich an 
Schriften, in denen der Ertrag ernfter wifjenjchaftlicher Arbeit 
dem Dolfe vermittelt ift und zwar dem DPolfe in möglichft 
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weitem Kreife. Meine Vorträge verfolgen demnach einen 
durchaus praftifchen Swed. Ich möchte auf Grund lang- 
jährigen Suchens und Sorfchens und mit voller Berüd- 
fichtigung aller geficherten wifjenfchaftlichen Ergebnifje ein in 
fich gefchloffenes Bild Jefu Chrifti entwerfen. Was ich zu 
fagen habe, foll allermeift fich durch fich felbft rechtfertigen. 
Anderes, das allerdings einer näheren wifjenfchaftlichen Be- 
weisführung noch bedarf, würde ich gerne eingehend be- 
gründen, wenn nicht der Swec meiner Schrift allen wifjen- 
fchaftlichen Apparat ausfchliegen würde. 


Jeſus Chriftus ift im Dolfe viel zu wenig befannt und 
noch viel weniger verftanden. Wohl fönnte man ja fagen, 
man folle die Wißbegierigen auf das Leben Jeſu in den 
Evangelien verweifen; aber es ift doch eine große wiſſen— 
fchaftliche Dorarbeit nötig, um in diefen ehrwürdigen Schriften 
fich wirklich zurecht zu finden. Bunfen, der geiftvolle Her- 
ausgeber eines fehr verdienftlichen Bibelwerfes, hat einmal 
die Bemerfung gemacht, man müfje die Bibel aus dem 
Semitifchen ins japhetitifche überſetzen. Er wollte damit 
jagen, eine wörtliche Ueberſetzung des Urtertes genüge nicht, 
fondern man müffe den Erzeugniffen des morgenländifchen 
Beiftes die unferer Gedankenwelt entfprechende Sorm geben. 
Heutzutage gilt es bei manchen $orfchern für ausgemadt, 
daß uns eine umüberfchreitbare Kluft von dem &eiftes- 
leben des alten Morgenlandes trenne, weshalb fie fich damit 
begnügen alles Morgenländifche in feiner fremdartigen felt- 
jamen Erfcheinung möglichft getren darzuftellen, ohne zu fragen: 
Don welchen innerften Antrieben, Eindrücden, Ahnungen, Er- 
fahrungen aus find die Menfchen der alten Zeit zu ihren 
Anfchanungen gefommen ? Die Sorfcher vergeffen, daß menfch- 
liches Wefen durch alle Jahrtaufende im Innerften fich gleich 
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bleibt, und daß in ganz fremder Geſtalt das gleiche geiſtige 
geben pulfieren kann wie bei uns. &s iſt freilich leichter 
fremde Geifteserzeugniffe einfach in der Seltfamfeit ihrer 
Formen vor Augen zu ftellen, als fie nach ihren innerften 
Intentionen zu deuten. Wer das Schwerere verfucht, ſetzt fich 
leicht dem Dorwurf der Modernifierung aus, Diefen Dor- 
wurf muß man fich gefallen lafjen, mit fchwachen Augen 
Geduld haben und die Befchränftheit auch dann milde be- 
urteilen, wenn fie fich in das Gewand ftrenger Wiffenfchaft- 
lichkeit Eleidet. 


Weit fchlimmer ift ja der andere Sehler, der die alten 
Sormen des geiftigen Lebens mit diefem felbft verwechfelt 
und Seitlihes und Ewiges nicht zu unterfcheiden vermag. 
Wie lange hat man infolge diefes Fehlers mit Sormen und 
Sormeln eine geiftlofe Derehrung getrieben, dem wahrheits- 
durftigen Dolfe Steine anftatt Brot gegeben uud zahllofe 
aufrichtige Menfchen in den baren Unglauben hineingedrängt! 
Es giebt eine Geiftesträgheit, die fih unbewußt Gott wider- 
feßt, und die dadurch nicht befjer wird, daß fie bald in 
dumpfen, bald in fchrillen Tönen die Sprache Canaans redet. 


Bei meiner Schrift habe ich es mir zum oberften Geſetz 
gemacht nur das zu bieten, was fich meinem $orfchen als 
wahr ausgemwiefen hat. Sie ift aber zugleich mit dem Herzen 
gefchrieben; denn ich wüßte nicht, wie man dem heiligften 
Bild der Menfchheit gerecht werden fönnte, wenn man dem 
Herzen bei der Darftellung feine Mitarbeit geftatten wollte. 
In neuefter Zeit thut fich nicht felten die Neigung fund, das 
ganze Wefen Jefu Ehrifti in das alltäglich Mlenfchliche her- 
abzuziehen, ihn als gutmütigen Schwärmer zu erklären, der 
fich fortwährend getäufcht und ein ganz unpraftifches, für 
unfere Seit unbrauchbares Lebensziel aufgeftellt habe. Kümmer- 
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liche Antiquare unterfuchen mit der Cupe jede Safer feines zeit- 
lichen Gewandes; aber den Bejamteindrud feiner Perjönlichkeit 
laffen fie nicht auf fih wirfen. Es fommt ihnen die Srage 
nicht zu Sinn: Wie ift aus der Wirkung Jeſu auf die 
Menfchheit fein innerftes Weſen zu erklären? Sie gleichen 
jenen Handwerkern, ausgelernten Kennern des Schuhwerfs, 
die mit wichtigen Mienen überlegen lächelnd vor dem Kunft- 
gebilde höchfter Schönbeit ftehen. 

Der Botaniker Schleiden äußerte einmal, es gebe eine 
erhabenfte Sreude, fie beftehe darin, ein Menſch von un- 
gewöhnlicher Geiftesgröße zu fein, der auf einer Höhe, zu 
der Andere nie gelangen, Welt und Ewigfeit betrachte und 
und im Lichte lebe, während Dunkel die Tiefe dede. Aber 
eine andere Sreude fei diefer faft gleich, fich mit all feiner 
geiftigen Kraft in das innere Leben eines großen Mlenfchen zu 
verjenfen, fein eigenes armes Ich darob vergefjend fich vom 
andern zum Licht emporheben zu lafjen und mit ihm die reine 
Himmelsluft zu trinten. Im weihevollften Sinne diefer An- 
jchauung hat Paulus gejprochen: „Ich lebe, doch nicht mehr 
ich, fondern Ehriftus lebt in mir!“ 

Möge der wirkliche gejchichtliche Jefus Chriftus auch am | 
Geſchlechte unferer Seit immer mehr feine erlöfende und 
ftärfende Kraft bewähren und uns etwas von der Jugend- 
frifche wiedergeben, mit der die erften Jünger ihren Herrn 
begrüßt haben. 


Sürich, im September 1901. 
Dr. &. furrer. 


E 
Einleitung. 


Berehrte VBerfammlung! 


Wenn ein römiſcher Fremdling am erjten Nachmittage 
des Pajjahfejtes im Jahre 291) unjerer Zeitrechnung von 
der Oberjtadt Jeruſalems nach Norden wanderte, fam er 
auf einer Felsanjchwellung an einem Gefreuzigten vorüber, 
über dejjen Haupte er die Worte las: Jesus Nazarenus 
rex Jud&orum (Jeſus von Nlazaret, König der Juden). 
Dieſe Aufjchrift wollte jagen: Ein gemifjer Jeſus — der 
Name fam unter den damaligen Juden jehr häufig vor — 
aus Nazaret habe die Juden gegen die £aiferliche Regierung 
aufreizen und fich jelbit zum König machen wollen. Dafür 
ſei er mit der Strafe belegt worden, die nach römischen 
Geſetz für Aufrührer bejtimmt war. „Ein Schwärmer 
mehr, der jeinen eiteln Traum am Schandpfahl büßt, ein 
Thor, der inmitten des Kleinen verachteten Judenvolkes einen 
Aufjtand gegen das ungeheure wohlgefügte Kaijerreich ver- 
ſucht hat; es lohnt fich nicht der Mühe, eines längeren 
Bliefes ihn zu würdigen”, jo mußte der Römer denten, 
und ohne Aufenthalt mochte er weiter ziehen. 

Einige Jahrzehnte jpäter, es war im Jahre 64, machte 
eine Gemeinfchaft armer Yeute, die fich in Nom zu diejem 
Gefreuzigten hielten, viel von ſich reden. Die öffentliche 
Meinung traute ihnen jede mögliche Schandthat zu, denn 
man jah fie al3 den ſchlimmſten Abjchaum des verachteten 


1) Jeſus CHriftus wurde vor Beginn unferer Zeitrechnung geboren. 
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Morgenlandes an. Als daher der ruchloje Kaifer Nero 
den Verdacht von ſich abwälzen wollte, in übermütiger 
Tyrannenlaune durch feine geheimen Sendlinge einen großen 
Teil Roms in Brand geftet zu haben, bezichtigte er die 
Anhänger des gefreuzigten Jejus der furchtbaren Mifjethat. 
Der römische Gejchichtichreiber Taeitus, der uns dies be- 
vichtet, fügt bei: Urheber diejer Gemeinjchaft jei ein ge- 
wiſſer Chriftus, der unter dev Regierung des Katjers Ti- 
berius mit dem Tode bejtraft worden jei. Der verderbliche 
Aberglaube, für einmal niedergeworfen, jei aufs Neue aus- 
gebrochen, habe fich durch Judäa er und ſei bis 
nach Rom gefommen, wo ja alles Schreeliche und Schänd- 
liche zufammenlaufe und gefeiert werde. Ja, dieje Ehrijten 
jeien nicht des Verbrechens, Nom in Brand gejteckt zu 
haben, überführt worden, wohl aber des andern, einen gründ- 
lihen Haß gegen die gefamte Mtenjchheit zu hegen. 

Sn ähnlichem Sinne bemerkt ein anderer römijcher 
Gejchichtichreiber, Suetonius, der Katjer Nero habe zwar 
viele Mifjethaten begangen, aber doch auch manch Gutes 
gethan. So habe er die verderbliche Sekte der Ehrijten mit 
Gewalt unterdrückt und ausgerottet. Schon unter dem Katjer 
Claudius, dem Vorgänger Neros, ‘ hätten die „Juden in 
Nom ſelbſt viel Aufruhr gemacht auf Betreiben eines ge— 
wiſſen Chriſtus hin. 

Das iſt alles, was uns die großen römiſchen Geſchicht— 
ſchreiber über Chriſtus zu ſagen wiſſen. Gehen wir um 
ein Jahrhundert hinunter bis zum Jahre 178, ſo vernehmen 
wir von einem Philoſophen Namens Celſus, es gebe eine 
elende Sekte, die man Chriſten heiße. Ein Betrüger habe 
ſie geſtiftet, einer der elendeſten Menſchen, der ſich ſelbſt 
für einen Gott ausgegeben, der aber nicht ſo viel Macht 
beſeſſen, wie ein Räuberhauptmann; denn er habe wohl 
elf oder zwölf Spießgeſellen gehabt, aber nicht einmal dieſe 
Zwölfe ſeien ihm treu geblieben. So redete man damals 
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in den hohen Kreifen der Bildung und Gefittung von Jeſus 


und jeinen Nachfolgern. 

Wenn wir uns aber zu den Chriften felber zurück— 
wenden, wie ganz anders lautet da die Botjchaft! Den 
ältejten Bericht haben wir von dem Apoftel Paulus, der 
wenige Jahrzehnte nach dem Tode Jeſu Ehrifti in über- 
jchwenglicher Weife von feinem Herrn redet als dem Sohn 
Gottes, der von Emigfeit her in Gott geweſen und der 
aus dem Neichtum der Ewigkeit in diefes Exdenleben her- 
niedergeftiegen und arm geworden ſei, um und Arme reich 
zu machen. Er iſt nach Paulus ein neuer Adam, mit dem 
ein neues Menjchengefchlecht beginnt. Er fteht hoch über 
allen Königen: über ihm iſt nur noch Einer, der ewige 
allmächtige Gott. Jeſus ift der Herr, und diefer Name 
fommt ihm wie feinem andern zu. Um diejes Wort des 
Apojtels in jeiner ganzen Größe zu verjtehen, müffen wir 
bedenfen, daß die Juden, zu denen ja auch Baulus gehörte, 
den Namen „Herr“ jonjt nur von Gott jelber gebrauchten. 
Da erjcheint es denn nur folgerichtig, wenn Paulus ver- 
jichert, daß durch Jeſus Chrijtus die Welt erjchaffen wor- 
den jet. 

Im Sahre 68 ift jenes wunderbare, rätjelhafte Buch, 
die Offenbarung Johannis, gefchrieben worden. Was jagt 
der neutejtamentliche Prophet über Jeſus? „Er ift der 
Ehrijtus (dev Meſſias) das Lamm, das durch jein Blut 
die Menjchen aus Juden und Heiden erfauft zum jeligen 
Leben. Er ijt der König aller Könige, der Richter der 
Melt, die göttliche Bernunft. a, er iſt der Allwijjende. 
Er bringt einjt das neue Jeruſalem auf die Erde hernieder. 
Bor ihm muß fich die ganze Welt beugen." Mit einem 
Wort, der Hochflug der Gedanken geht hinauf bis in die 
Unendlichkeit Gottes. Auf diefem Wege find die Chrijten 
weiter gejehritten, immer höher, immer höher. Im vierten 
Sahrhundert jtreiten fie fich gewaltig über die Frage: „sit 
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Chriſtus Gott gleich, oder ift er nur Gott ähnlich? Die 
ungeheure Mehrheit entjcheidet ſich für die Gottgleichheit. 

Und immer höher gieng der Flug, immer mehr juchte 
man alles Irdiſche von Jeſus Chriftus abzujtreifen, jo daß 
freilich die Gefahr entjtund, ſchließlich nur noch ein irdiſches 
Scheinwejen in ihm zu erfennen, das mit dem Menjchen 
nichts teilt als die äußere Gejtalt. Gegen dieje Gefahr 
juchte fich die Kirche nach Kräften zu wehren. Sie ver- 
warf mit aller Entjchiedenheit den jogenannten Dofetismus, 
gemäß welchem Chrijtus nur zum Schein ein Mtenjch ge- 
wejen jei, und nur zum Schein am Kreuz gelitten habe. 
Aber mit nicht minderer Strenge richtet jie ſich gegen 
die Ebioniten, die in Jeſus nur einen gewöhnlichen Men— 
jchen im Sinne eines Bropheten wie Jeſajas oder Elias 
ehrten. 

Was die alte Kirche gelehrt, das iſt Jahrhunderte 
lang gemeinjamer Glaube aller Völker der Chrijtenheit ge- 
blieben. An diefem Glauben hat die Reformation in feiner 
Weiſe gerüttelt, jondern ganz erfüllt von ihm hat Luther 
gejungen: „Den aller Weltfreis nicht bejchloß, Der liegt 
nun m Mariens Schoß“; oder: „D große Not! Gott 
jelbjt iſt tot!“ 

Sie wiſſen, wie die chriftliche Theologie den Begriff 
einer göttlichen Dreieinigfeit gejchaffen hat: Gott Vater, 
Gott Sohn und Gott Heiliger Geift. Es jollen aber nicht 
drei Götter fein, indem in jedem die ganze Fülle der Gott- 
heit wohnt, und ſollen auch nicht blos drei Offenbarungen 
Gottes fein. Nein, man faßte die Dreieinigfeit als ein 
für den menfchlichen Verſtand umbegreifliches Geheimnis 
auf, vor dem man fich einfach zu beugen habe. 

Wenn aber frühere Gejchlechter dem Bedürfnis des 
frommen Gemütes jedes Opfer brachten und dem forjchen- 
den Geijte es wehrten, jein Senfblei in die Tiefen dieſes 
Geheimniſſes zu werfen, jo haben im 19. Jahrhundert un= 
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zählige Geifter, im brennenden Durft nach Wahrheit, nicht 
mehr an die überlieferte Schranke fich gehalten. 

Man jet alles in Zweifel; man glaubt nichts nur 
deswegen, weil es jeit Jahrhunderten oder Jahrtaufenden 
jo geglaubt worden ift; man will für alles Beweiſe haben. 
Dieje zweifeljüchtige, nach Wahrheit und Wirklichkeit fuchende 
Richtung des Geiftes ift vor dem höchſten Bilde der Ge- 
Ihichte, vor Jeſus Chriftus, nicht ftille geftanden. Im 
Gegenteil, gerade jein Leben will die Wiſſenſchaft nach allen 
Seiten prüfen und unterjuchen. Sie will, mit reichen Mit- 
teln ausgerüjtet, dem Geheimnis feiner Wirkſamkeit auf den 
Grund kommen. „Was dünft euch von Chriſtus?“ Diefe 
uralte Frage hat in unferm Jahrhundert ein neues und 
gewaltiges Leben empfangen. Taujend und abertaufend 
Gelehrte jehr verjchiedenen Grades, aber ſehr viele davon 
durch glänzende Geiftesgaben ausgezeichnet, haben ſich um 
dieje Frage bemüht. Wie ungleich find die Antworten aus- 
gefallen! Die einen haben all ihren Scharfjinn und Tief- 
finn aufgeboten, um zu zeigen, daß die bisherige Ueber— 
lieferung und der bisherige Glaube an Ehriftus auf gutem 
Grunde ruhe und der vollen Wahrheit gänzlich entipreche. 
Sm jehärfiten Gegenjat zu diefer Anjchauung haben andere 
geradezu die gejchichtliche Exiſtenz Jeſu Chriſti bejtritten 
und behauptet, er ſei ein bloßes Gedankenweſen, allgemeine 
Begriffe, allgemeine geijtige Anjchauungen hellenischen und 
jüdischen Urjprunges feien in ihm zu einer erträumten Ein- 
heit verbunden worden. 

Welch eine Menge von Abjtufungen zwijchen diejen 
äußerjten Gegenfägen! Mit welch gewaltiger Spannung 
haben je und je Millionen Chriften auf die Antwort derer 
gelaufcht, die es gewagt hatten, in den Schacht hinunter zu 
jteigen, um, wie fie hofften, das Gold der Wahrheit zu heben! 

Es find ja jebt 60 Jahre, ſeitdem auch unſer Zürich 
wegen diefer Frage in größte Aufregung gekommen ift. 
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Wer hätte nicht fehon von David Friedrich Strauß gehört, 
der in den dreißiger Jahren unferes Jahrhunderts ein Yeben 
Jeſu fchrieb von unerhörter Kühnheit, in dem er darzulegen 
juchte, daß wir etwas ganz Gewiſſes von Jeſu nur in 
Eleinftem Umfange befigen, und daß das Meijte, was die 
Evangelien über ihn berichten, nur entweder aus dem alten 
Teftament entlehnt, oder VBerförperung allgemeiner Gedanken 
jei, Daher auf gejchichtliche Wahrheit feinen Anjpruch machen 
könne! Wie ift fein Buch von den einen mit größter Freude 
und Begeifterung gelefen worden! Wie hat es andern tief- 
ften Schmerz bereitet! 

Während diefer jechzig Jahre haben viele ausgezeichnete 
Geifter das Problem des Leben Jeſu Chriſti wieder und 
wieder zu löſen-geſucht und im Bunde mit zahllofen Mit- 
arbeitern eine Niejenarbeit auf jeine Yöjung verwandt. Wer 
fönnte die Reihe der Bücher überjchauen, die über die 
Evangelien gejchrieben worden find? Da tjt jeder Stein 
hundert und taufendmal umgemwendet; da iſt jede Kombi- 
nation verjucht, ja alles aufgeboten worden, um der rich- 
tigen Erklärung diefer wunderjamen Schriften etwas näher 
zu kommen. Es ergreift uns eine förmliche Rührung, wenn 
wir einen Einblick thun in die gewaltige Werkitatt, wo 
große und kleine Meifter entweder Beiträge zu einem Leben 
Jeſu zu liefern fuchten, oder in fühnem Wagemut ein Bild 
von ihm entwarfen. 

Wenn ich nun meinerjeits nach jo vielen Vorgängern, 
deren Ruf weithin durch die Lande gedrungen iſt, mich an 
die gleiche einzig große Aufgabe heranwage, jo bin ich mir 
der Schranken meines Wiffens und Könnens wohl bewußt. 
Schmerzlich fühle ich nicht bloß, daß all mein Forjchen und 
all mein Verftändnis von Religion und Gefchichte nicht 
genügt, um der höchſten gejchichtlichen Erſcheinung ganz 
gerecht zu werden, jondern ich weiß auch, daß ich das Bild 
nicht einmal jo ergreifend und überzeugend werde darftellen 
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fönnen, wie es in meiner Seele lebt. Doch über alle Be- 
denken fiegte die Meberzeugung, daß es meine Pflicht fei 
nach Maßgabe meiner Kraft zu reden und nicht zu ſchweigen. 
Es jind jeßt 44 Jahre, jeitdem ich angefangen habe, das 
Evangelium Jeſu Ehrifti zu jtudieren, und ich darf wohl 
ohne alle Ueberhebung bekennen, daß ich nicht müde ge- 
worden bin, im Laufe jo vieler Jahre wieder und wieder 
zu lernen und den beiten Meijtern demütig und dankbar 
zu laufchen. Was jie mir von der Herrlichkeit und Größe 
diejes Lebens, von jeiner gejchichtlichen Begreiflichkeit, von 
jeiner ewigen Bedeutung zu jagen wußten, hat mich be- 
ftimmt der Sehnjucht meiner jungen Jahre zu folgen und 
die Heimat Jeſu zu durchwandern. Durfte ich hoffen ehr- 
würdige Baumwerfe zu jehen, die als Zeugen aus den Tagen 
Sefu den Sturm der Zeit überftanden? Nlur in bejcheis 
denitem Maße. Aber das Bild der Natur mit ihren Bergen 
und Thälern, mit ihren weiten Ebenen und engen Schluchten, 
mit ihren Flüffen und Seen hat ſich im Laufe der Jahr— 
taufende nicht verändert. Die klimatiſchen Verhältniffe jind 
die gleichen geblieben. Noch jtürzt der Winterregen wolfen- 
bruchähnlich herab wie einft und ſchwemmt die Häufer, die 
nicht auf Fels gebaut find, am jteilen Abhang weg; noch 
(äßt die ausdörrende Hitze des langen Sommers einen 
Trunk frifchen Waſſers als große Wohlthat evjcheinen. 
Noch miſcht ſich im den Obſtbaumhainen vieler Dörfer 
mit dem dunflen Laub der Feigenbäume das Stlbergrün 
der Oelbäume, noch wachjen zahlloje blutrote Anemonen 
unter dem niedrigen Dorngebüfch und werden mit ihm aus- 
gerauft um zur Feuerung zu dienen. Noch überzieht der 
gleiche Blumenteppich wie ehedem die Frühlingserde und 
Lilien von feltener Pracht übertreffen an Feinheit des Ge— 
mwebes, an Sattheit der Farben Salomons Königskleid. 
Noch fuchen abends zahllofe Vögel ihre Nejter und Füchſe 
und Schakale ihre Gruben. Noch leuchtet der tiefblaue 
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Himmel in uralter Pracht über die gelbabgetönte Erde. 
Noch jenden Mond und Sterne ein ftärferes Licht als bei 
uns auf das taufrifche Gefilde Mag auch da und dort 
unter die Kinder der Flora ein Fremdling fich eingejchlichen 
haben, wie der amerifanifche Feigenfaftus, im ganzen iſt 
das Landichaftsbild dasjelbe geblieben, wie es Jeſus Ehriftus 
gejchaut hat. Aber auch Sitten und Gebräuche der Yeute 
zu Stadt und Land haben fich dort jeit fernem Altertum 
mit überrafchender Treue erhalten. Als ich die Heimat 
Jeſu zu Fuß durchwanderte, da war es mir oft zu Mute, 
als jei ich in frühere Jahrtaufende zurückverjegt; denn 
überall grüßten mich biblifche Bilder in lebensvoller Frijche. 
Ehrwürdige Männer fehritten in Samuels Tracht an mir 
vorüber, Frauen und Jungfrauen famen mit hohen Krügen 
wie Nebeffa zum gemeinfamen Brunnen. Mutter und 
Tochter drehten miteinander in der Hütte drin den Stein 
der Handmühle, mit Singen die einförmige Arbeit wür— 
zend. Der Hirte trieb in der Morgenfrühe die fügjamen 
Schafe, die ungeberdigen Ziegen auf die Weide. Hochzeit3- 
jubel auf den Gafjen wecte mich oft um Mitternacht, und 
eine Mutter jah ich in der Abenddämmerung am Grabe 
ihres Sohnes weinen. Noch haben fich allermeiſt die alten 
Ortsnamen in wenig veränderter Form erhalten. Wie 
heimelig langen Hebron, Bethlehem, Nazaret, Magdala ! 
Oft umfteng mich tiefe Stille, wo einſt jprühendes Leben 
gewaltet. Alte Herrlichkeit war in Staub gejunfen. Aber 
wenn rings um mich feierliches Schweigen herrſchte, kaum 
unterbrochen durch das leiſe Plätfchern der Wellen am 
Strande von Kapernaum, oder droben auf dem Karmel 
durch das janfte Rauschen der Pinien zur Stunde, da mit 
dem Aufleuchten der Sterne der kühle Nachtwind über die 
Berge 309, dann ward der Geift des einfamen Wanderers 
vollends der Gegenwart entrüct und in Freude und Weh- 
mut atmete er das Leben einer längft vergangenen Zeit. 
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Den Hintergrund der evangelifchen Bilder jah ich mit 
größter Deutlichkeit und mußte oft jtaunen, mit meld 
wunderbarer Treue die evangelijche Erzählung in den land- 
ſchaftlichen Rahmen fich einfügt. Es wurde mir durchaus 
gewiß, daß die evangelifche Ueberlieferung nicht aus Rom 
oder Alerandrien jtammt, wie Einzelne ſchon gemeint haben, 
jondern aus der Heimat Jeſu, und in vielen einzelnen Zügen 
nur aus ihr zu verjtehen ift. k 

Aber wie es mich drängte im fernen Morgenland den 
Fußſpuren Jeſu nachzugehen, jo empfand ich feit Jahr— 
zehnten das Bedürfnis, jeine Gejtalt im Zuſammenhang der 
Weltgejchichte zu jchauen. Was haben erleuchtete Geifter 
vor ihm geleijtet, um die Rätſel der Welt und des Lebens 
zu deuten? Wie weit haben Neligionsjtifter und Weife, 
unabhängig von ihm, vermocht die Sehnjucht nach Erlöſung 
zu befriedigen? Was hat die Menfchheit Jeſus Chriftus 
und zwar ihm ganz allein zu danfen? Wir können feine 
Bedeutung nicht begreifen, wenn wir ihn nicht im vollen 
gejchichtlichen Zuſammenhang erkennen. 

Das werden wir uns gleich von vornherein jagen: 
Jeſus Ehriftus muß doch eine geijtesgewaltige Perjönlich- 
feit gemwejen jein, daß er troß jeines jchmählichen Todes 
am Kreuze auf Juden wie Betrus und Paulus einen jo 
übermwältigenden Eindrud machen konnte. Für jüdische Welt- 
anjchauung war der Kreuzestod ein ungeheure Aergernis; 
dennoch ift Petrus feinem Bekenntnis treu geblieben: „Du 
bift Ehriftus, der Sohn des lebendigen Gottes," dennoch 
bat Paulus geiprochen: „Alle Zungen follen befennen, daß 
Jeſus Chriftus der Herr ſei zur Ehre Gottes des Vaters.” 
Suden und Heiden boten alle ihre Waffen auf, um den 
gefreuzigten Chriftus zu vernichten. Man kämpfte im 
Namen alt ehrwürdiger Frömmigkeit, im Namen der Staats- 
ordnung, der Bildung und Wiſſenſchaft gegen ihn, und er 

wurde meift von recht fchwachen, wenig gefchulten Jüngern 


| Mer 


verteidigt. Und gleichwohl vermochten die feindlichen Ge— 
walten gegen ihn nichts auszurichten. Aber wie merk— 
würdig, wir beobachten, daß Chriſtus im Getjtesleben 
ſeiner Gemeinfchaft ein doppeltes Leben führt. Früh be- 
mächtigte fich der grübelnde theologische Scharfjinn feiner 
Eriheinung und geftaltete einen theoretiichen Chriftus, um 
den die Gelehrten mit viel Geift, aber oft auch mit großer 
Herzenshärte fich jtritten. Leider zogen fie auch die Laien 
in den heißen Streit herein, und edle Bölfer, wie die Dit- 
gothen, mußten verbluten, weil fie Chriftus nur für gott- 
ähnlich, nicht für. gottgleich hielten. Wenn wir in die Ge- 
ichichte des theoretischen Chriſtus eintreten, wie oft ver- 
nehmen wir da das Toben jchreclicher VBerfluchungen, wie 
oft wird da für die gemeinjten Leidenschaften zum Sturm 
geblafen, wie oft werden die Gewiſſen betäubt, die Heuchler 
gekrönt und die Aufrichtigen als Keßer verbrannt! Aber 
neben dem Chriſtus der theologijchen Grübelei ijt ein 
anderer Chriſtus durch die Gejchichte gezogen, das iſt der 
Ehriftus der drei älteften Evangelien, der Chriſtus, der 
die Armen im Geiſte und die Trauernden jelig preift, der 
Ehriftus, der mitten unter Höllnern und Sündern fißt, 
der Chriftus, der die Kinder in feine Arme nimmt, der 
Chrijtus, der menjchlich leidet, menfchlich ſtirbt, der in 
Gethjemane das ganze Weh des fommenden Todes empfindet, 
der, mie wir, bangt: O, daß diefer Kelch doch vorüber- 
gehen möchte!“ der noch am Kreuze den Schmerzensruf 
ausjtößt: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich 
verlajjen ?" Mit diefem gejchichtlichen Chrijtus iſt der 
Menjchheit ein neuer Tag angebrochen, er hat die hun- 
gernven Seelen gejättigt, ev hat tieffte Wunden geheilt, ex 
hat der Menjchheit die Kraft geſchenkt um mit neuer Ju— 
gendfrische nach den Zielen der ewigen Vollendung empor- 
zuftreben, er, und zwar er allein, nicht das Gedanfen- 
gebilde des Theologen, verdient den Namen Heiland, den 
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längjt danfbare Liebe ihm gegeben. Mit diefem einfachen 
Ehriftus haben fich je und je die Edelſten und Bejten 
verbindet. Auch jene gewaltigen Streiter im Kampfe, jene 
großen Theologen, die auf Kirchenverfammlungen die ent- 
fcheidenden Worte fprachen, haben zwei Chriftus gehabt, 
ihren theoretifchen Ehriftus und den Ehriftus, einfach, mild 
und groß, wie fie ihn aus den Evangelien fannten. Daheim 
in ihrer jtillen Kammer, in ihren perjönlichen Schmerzen 
und Todesnöten, tit ihnen diefer gejchichtliche Chriſtus an 
der Seite gejtanden, von ihm haben fie fich tröften und 
ſtärken laſſen. Wenn wir nach der Macht fragen, welche 
das beite Glauben, Hoffen, Lieben der Neformatoren be- 
ftimmte, wir werden immer wieder auf den gefchichtlichen 
Ehriftus hingewieſen. Wohl haben fich dieſe Getjteshelden 
auch für theoretifche Fragen gewaltig. eveifert, aber ihr 
unvergängliches Hauptverdienit liegt darin, daß ſie den 
Ehriftus der erjten Jünger wieder mehr zu Ehren gebracht 
haben. 

Und wenn wir an jene großen, herrlichen Menjchen- 
freunde uns erinnern, an die „Freunde der Sklaven, an 
Las Caſas unter den Spaniern, an Wilberforce unter den 
Engländern, an die Freunde der armen verwahrlojten 
Kinder, an einen Vincent de Paul in Frankreich, an einen 
Hermann Frande in Deutfchland, an einen Peſtalozzi bei 
uns, an einen Guftav Werner in Württemberg, alle diefe 
großen Männer, was wollten fie anders fein als Jünger 
deffen, der gejprochen: „Des Menjchen Sohn tft nicht 
gekommen, daß ihm gedient werde, jondern daß er diene 
und fein Leben hingebe zum Löfegeld für Viele?" Was 
den Größten, das gilt auch den zahllofen in bejcheidenem 
Kreife wirkenden Zeugen bejeligenden Glaubens und jelbjt- 
loſer Liebe: Es wirft in ihnen der gejchichtliche Chriftus. 

Und nun möchten wir wiffen, wie es fich mit diejem 
gefehichtlichen Chriftus denn eigentlich verhalte. Wir kommen 


zufammen, um die Wahrheit zu ergründen. Wir wollen 
ihr ins Auge ſchauen, ob fie uns verwunde oder heile, ob 
fie ung niederdrüce oder aufrichte. Nichts adelt den Men— 
ichen in höherm Maß als der heilige Durſt nach voller 
Wahrheit, wobei er fich gefaßt macht vielleicht lieb ge- 
wordene, goldene Träume aufgeben zu müjjen. Nie joll 
uns das Gefühl verlaffen, daß wir im erjter Linie der 
Wahrheit dienen wollen, jo gut wir es immer nur fönnen 
und vermögen. Wir möchten unjern Glauben verantworten 
vor dem Gerichte der unbefangenen Wijjenjchaft; wir wollen 
das, was wir von Jeſus Chriſtus behaupten, zu beweiſen 
juchen mit den Bemweijen, die vor der unbejtechlichen For— 
ſchung Geltung haben. Gemwiß gibt es jehr viele Fromme, 
gute Chrijten, die fein Bedürfnis nach wifjenjchaftlicher 
Begründung ihres Glaubens an Jeſus Ehrijtus empfinden. 
Sie haben fich einfach an die Heberlieferung angejchlofjen, 
fie haben fich aus ihrem Kindesglauben, aus ihrer eigenen 
Lektüre des Coangeliums ihr Ehrijtusbild gejtaltet und 
bleiben nun mit Eindlich frohem und gewiſſem Glauben bei 
diefem Bilde Wir wollen diefe chrijtlichen Gemüter nicht 
jtören, und wenn jemand unter Ihnen wäre, dem es Her- 
zensjache ift, nicht zu zweifeln, nicht zu grübeln, nicht zu 
fragen: „Berhält es fich jo? Kann man das wifjenjchaft- 
[ich auch beweiſen?“ der möge diejen Vorträgen fern bleiben. 
E3 wäre mir fchmerzlich, annehmen zu müffen, daß ich 
irgendwie in einem von Ihnen das Heiligtum verlege, das 
ihm auch noch in der legten Stunde jeines Lebens Troſt 
und Hoffnung geben foll. Sch jehe Ste aber an als Leute, 
die der modernen Zeit angehören, die das Bedürfnis haben, 
von ihrem Glauben fich Rechenschaft zu geben, die erſt 
dann zur vollen Ruhe kommen können, wenn ſie ftch jagen 
dürfen: „Das jagt die Wiljenjchaft, das jagt die ftrenge, 
jorgfältige Unterfuchung, das ift das feite Fundament, 
worauf wir bauen können." 
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‚Aber welches find denn die Quellen, aus denen wir 
ſchöpfen müfjen, damit wir zu einem gefchichtlich wahren 
Chrijtusbilde gelangen? Wir erinnern uns, wie wenig die 
Heiden, die Zeitgenofjen der Apoſtel und ihrer Nachfolger, 
von Jeſus uns zu jagen wiſſen. Sie haben eigentlich nur 
jeinen Namen gehört, denn alles andere, was fie vernahmen, 
waren bloße Läjterungen. Dürfen wir aber von den Juden 
genaueren Bericht über Jeſus erwarten? Es lebte in Pa— 
läjtina ein Zeitgenofje der Apojtel, Namens Joſephus, ein 
geiftreicher, gebildeter Mann, der verjchiedene jehr bedeu- 
tende Bücher über die Gejchichte jeines Volkes bis auf feine 
‚Zeit gejchrieben hat. Dieſer Mann hätte nun allerdings 
auc) vieles von Jeſus erzählen können, weil er uns einen 
jehr einläßlichen Bericht über Herodes, über Pilatus, über 
Herodes Antipas, alfo über die Zeitgenoffen Jeſu Chrifti 
giebt, die eine führende Stellung in Baläftina eingenommen 
haben. Was jagt er nun über Chrijtus? Es iſt erftaun- 
ih wenig. Gelegentlich berichtet er, im Sahre 61 habe 
ein Hoherpriejter Namens Ananus die Frift, da feine rö— 
mijchen Statthalter im Lande walteten, benußt, um Jakobus, 
den Bruder Jeſu, des jogenannten Chrijtus, gefangen zu 
nehmen und nebjt einigen andern wegen Uebertretung des, 
Geſetzes jteinigen zu laſſen. Wir finden nun freilich noch 
eine andere Stelle über Jeſus Ehrijtus bei ihm. Die lautet 
merfwürdig genug. Da jagt er: „Zu dieſer Zeit lebte 
Jeſus, ein weifer Mann, wenn man ihn überhaupt einen 
Mann nennen darf; denn er war ein Thäter wunderbarer 
Werke und ein Lehrer der Menfchen, die mit Freuden die 
Wahrheit annehmen. Er 309 viele der Juden und viele 
auch des hellenischen Stammes an jich. Er war der Mejjias. 
Als ihn auf Antrieb der erjten unſeres Bolfes Pontius 
Pilatus zum Kreuze verurteilt hatte, ließen diejenigen Doch 
nicht von ihm ab, die ihn zuerjt geliebt. Denen erjchten 
er al3 Lebendiger am dritten Tage, nachdem die göttlichen 
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Propheten diefes und taufend andeves jonderbares über ibn 
geſagt batten. Und die Gemeinjchaft derer, die nach feinem 
Namen ſich Ebrijten nennen, bat noch bis beute nicht auf: 
gehört." Nicht wahr, wenn Joſephus dieje Worte ge— 
— hat, dann ſollte er doch eigentlich ein Chriſt ſein. 

Doch ſchon im Anfang des vorigen Jahrhunderts hat ein 
Zürcher Philologe namens Ott gezeigt, daß dieſe Stelle 
unmöglich von dem Juden Joſephus geſchrieben ſein könne, 
daß vielmebr ein chriſtlicher Abjchreiber ſie eingefügt babe. 
Es bleibt nur die Frage übrig: „Stand vielleicht etwas 
anderes da? Bat der Abjchreiber nur erweitert und ver: 
ändert, was Joſephus von Chriſtus zu berichten wußte?“ 
Es wäre wobl möglich, daß Joſephus geſagt bätte, 
Jeſus ſei unter Pontius Pilatus gefreuzigt worden, und 
die Gemeinſchaft, Die er gegründet, jer jest noch ver 
breitet. Das konnte der Jude jagen; aber jedenfalls bat 
er ſich nicht tiefer mit den Chriſten einaelajjen, ſich nicht 
die Miübe gegeben, ibren Glauben näber zu prüfen Wir 
müjjen alſo zugeiteben: Was diejer Joſephus bietet, it um: 
endlich wenig, und, was jonjt jüdijche Quellen berichten, 
iſt noch aeringer. Leider bejigen wir feine andern Br 

Berichte, Die aleich alt wären wie die des Lojepbus, Wa 
die Nuden jpäter jagen, iſt gehäſſiges Phantaſiegebilde * 
bat nicht im mindeſten auf geſchichtliche Wahrheit Anſpruch. 

Wenn gleichwohl ein bekannter Naturforſcher unſerer 
Tage auf dieſe Fabeleien jich jtüst, um aus Haß gegen 
das Chrijtentum auch Chriſtus in den Staub zu zieben, jo 
liefert er nur einen neuen Beweis dafür, daß der Fanatis⸗ 
mus in jeder Geftalt die Menſchen verblendet und ihr Ge 
wiſſen betäubt. 

Wo Juden wie Heiden laſſen uns in Bezug auf die 
Geſchichte Jeſu Ebriftt im Stich. So müſſen wir uns 
denn nach chriſtlichen Duellen umjeben. Einjt floſſen dieſe 
Quellen ſehr veichlich; denn in den Jahren von TO— 100 


n. Chr. haben viele Ehrijten den Verfuch gemacht, ein Bild 
von der Gejchichte ihres Herren zu zeichnen, wie dies ja 
ſchon Lukas in der Vorrede zu feinem Evangelium berichtet. 
Nun find in der That mancherlei Bruchſtücke von außer- 
biblischen chriftlichen Berichten über Jeſus noch erhalten, 
und man hat dieſe Bruchftüce gerade in unferen Tagen 
unter großen Erwartungen aufs Sorgfältigjte ftudiert; allein 
es iſt ein ſehr befcheidenes Ergebnis dabei zu Tage ge- 
treten. 

Dieje außerbiblifchen Berichte über Jeſus fügen auch) 
nicht einen einzigen neuen Zug unſerm Chriftusbilde bei. 
Sie geben etwa ein Wort Chrifti in anderer Faffung, fie 
bringen etwa ein neues Wort, das uns aber nichts Neues 
jagt und uns Ehriftus nicht von einer andern Seite fennen 
lehrt. So find wir denn auf die bibfifchen Berichte an- 
gewiejen. Wir greifen zunächit zu den Briefen des Apoftel 
Paulus, weil fie zu den ältejten Zeugniſſen über Chriftus 
gehören. Paulus hatte ein Bedürfnis, fich nach dem ge- 
Ichichtlichen Chriſtus einläßlich zu erfunden. Er weiß viel, 
viel mehr von Chrijtus, als er in jeinen Briefen uns mit- 
teilt. Er jagt einmal zu jeinen Freunden in Galatien, eı 
habe ihnen Chriftus vor Augen gemalt, als wäre er unter 
ihnen gefreuzigt worden, das heißt, er fonnte vom Wirken 
und Leiden Jeſu mit vielen Einzelheiten reden, und fannte 
auch noch manche „Herrenmworte”, die wir in unſern Evan- 
gelien nicht mehr finden. So erwähnt er z. B. in einer 
Rede an die Weltejten der Gemeinde Ephejus, Jeſus habe 
gejagt: „Geben iſt jeliger denn nehmen.” Er hat fich nad) 
der Abjtammung Ehrifti erfundigt und mit aller Entjchieden- 
heit betont: „Jeſus Chriſtus aus dem Haufe Davids." Er 
fannte einen genauen Bericht über das heilige Abendmahl. 
Gr erinnert an gar manches Gebot, das der Herr gegeben. 
„Das jagt der Herr”, bemerft er gelegentlich, „nicht ich!” 
oder auch umgefehrt. Alſo war er mit dem Leben Jeſu 
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Chrifti jedenfalls in hohem Maße vertraut. Er hatte jehr 
viel von ihm zu hören Gelegenheit, von den Chrijten, die 
er verfolgte, jpäter von Barnabas und von Petrus. Im 
Hebräerbrief lejen wir: „Jeſus hat in den Tagen jeines 
Sleifches Bitten und Flehen mit lautem Gejchrei und Thränen 
gebracht vor den, der ihn aus dem Tode erretten konnte, 
und ift auch erhört worden und hat Gehorjam gelernt aus 
jeinem Leiden." Das find recht dürftige Mitteilungen, und 
wir wären jehr arm bejtellt, wenn wir uns mit dem We— 
nigen, was die Briefe des Paulus jowie der andern Apojtel 
und etwa noch die Offenbarung des Johannes uns bieten, 
zufrieden geben müßten. 

Aber wir haben die vier Evangelien. Es giebt ei- 
gentlih nur ein Evangelium, eine höchſte „Freuden- 
botſchaft“. Dieje jtellt jich nicht nur m den Worten Jeſu 
Ehrijti, in jeinen Sprüchen und Gleichnifjen dar, jondern 
in jeiner ganzen Werjönlichfeit. Das haben die erjten 
Ehrijten ſchon gut begriffen und darum jein ganzes öffent: 
liches Wirken, jein Leiden und Sterben, jeine Auferjtehung 
unter dem Begriff Evangelium zufammengefaßt. Wir be- 
ſitzen e3 in vierfacher Darjtellung nach Matthäus, Markus, 
Lukas und Johannes. Prüfen wir diefe Darjtellungen ge- 
nauer, jo zeigt ung ein furzer Blick ſchon, daß drei Evan- 
gelien jehr nahe miteinander verwandt jind, und ein Evan- 
gelium, dasjenige nach Johannes, durch eine ſehr aus— 
geprägte Eigenart ji) von ihnen unterjcheidet. Die drei 
erjten haben in der That 47 Bejtandteile miteinander ge- 
mein, und weitere Bejtandteile teilen je zwei diefer Evan- 
gelien miteinander. 

Geben uns num dieje erjten Evangelien eine vollitän- 
dige Gefchichte Jeſu Chrifti? O nein! Sie zeigen uns 
Chriſtus exit, wie ex anfängt zu wirken für das Reich 
Gottes. Bon jeinen dreißig erſten Lebensjahren, von jeiner 
Entwicklung wijjen wir nur das eine, was Lukas vom 
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zwölfjährigen Jeſusknaben berichtet. Aber wir wilfen auch 
noch lange nicht alles, was Ehriftus in den Jahren gethan 
bat, da er das Evangelium mit Wort und That verfün- 
dete. Wie viel konnte er lehren, tröften, ermahnen, wenn 
er von morgens frih bis abends jpät mit den Menfchen 
jih bejchäftigte! Aber die Sprüche und Gleichniffe, die 
wir jegt noch bejigen, lefen wir bequem in einigen Stun— 
den. Er werden uns allerlei Gefchichten von Jeſus mit- 
geteilt; aber fie bieten nur eine Auswahl aus einer viel 
größeren Zahl. Das geht jo weit, daß wir zum Beifpiel 
die Frage, ob Jeſus das Evangelium ein, zwei oder drei 
Sahre verkündet, ob er ein, zwei- oder dreimal in den 
Sahren jeines öffentlichen Wirfens in Serufalem geweſen, 
nicht entjcheiden fünnen. Gewiß, wir empfinden dieje Lücke 
jehr jchmerzlih. Auf der andern Seite dürfen wir mit 
voller Gewißheit behaupten: Auch wenn wir noch viel mehr 
wüßten, würden wir fein anderes Ehrijtusbild empfangen ; 
alle andert Sprüche und Gleichniffe, die uns verloren 
gegangen find, alle andern Thaten Jeſu Chrijti, von denen 
wir nichts mehr wijjen, würden nur den Eindruck ver- 
ftärfen, den wir aus dem. Meberlieferten von ihm erhalten 
haben. Das muß uns beruhigen. 

Nun folgt das vierte Evangelium das den Namen 
des Johannes trägt, weil die jpätere firchliche Meberlie- 
ferung es dem Apoſtel Johannes zufchreibt. Das jcheint 
die Berichte der erjten Evangelien wirkſam zu ergänzen. 
Aber was ift das für ein merfwürdiges Evangelium! Eine 
geiftvolle, aber außerordentlich geheimnisvolle Schrift, mit 
einer Eigenart, wie ich feine zweite in der ganzen Litteratur 
der Menjchheit fenne! Da wird Ehriftus gejchildert als die 
Menjch gewordene göttliche Vernunft. Denn, wenn in unjern 
Ueberjegungen gejchrieben jteht: „Im Anfang war das 
Wort", fo follte e8 heißen: Im Anfang war die Vernunft, 
und die Vernunft war Gott, und die Vernunft war bei 
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Bott." Chriftus ift alfo die Menjch gewordene göttliche 
Weisheit! Wer diefen Satz an die Spiße jtellt, der zeigt 
damit, daß er ein Philoſoph ift, der vom philojophijchen 
Standpunkt aus diejes Leben mit freier dichterifcher Kraft 
behandeln will. Nun drängt fich uns immer wieder Die 
Ueberzeugung auf: Der geiftvolle Erzähler meint das, was 
er als Gejchichte uns bietet, als Gleichnis. Er behandelt 
Gedanfenbilder als Perſonen. So bezeichnet er den Kreis 
ichlichtfrommer Israeliten, den Kreis der „Stillen im Lande“, 
aus dem die erjten Jünger hervorgegangen find, als Mutter 
Jeſu. Wenn er von einem Lieblingsjünger erzählt, dejjen 
Namen er nie nennt, jo hat man allermeijt geglaubt, er 
babe damit fich felbjt als den Jünger Johannes bezeichnet. 
Aber eine genauere Vergleichung der Stellen zeigt uns, 
daß er einen idealen Jünger meint. Er zeichnet ein Urbild, 
das größer ift als Petrus, als Johannes, als Jakobus, 
weil e3 alle guten Jüngereigenſchaften in fich zufammenfaßt. 
Das iſt das Wunderbare und Seltjame, daß et viele Ge- 
fchichten erzählt, bei denen er mit leifen Zügen darauf 
hinweiſt: „Es iſt Allegorie, e3 ijt nicht greifbare Geſchichte.“ 
Aber mitten unter jene jinnbildlichen Erzählungen jtreut 
er ſehr bejtimmte und genaue geographijche Notizen, die 
wir teilweis nur durch ihn kennen, die indes den realen 
Berhältnifjen durchaus entiprechen. Es muß aljo ein Er- 
zähler geweſen jein, der mit der Heimat Jeſu durch eigenen 
Augenjchein befannt war, jo daß wir auf einmal wieder 
das Gefühl haben, wir haben e3 bei jeinen Berichten mit 
Vorgängen zu thun, die wir hätten mit leiblichen Augen 
Ihauen können. Diefe Verbindung von Gleichnis mit ganz 
bejtimmten Angaben der Wirklichkeit macht dieſes Evan- 
gelium jo geheimnisvoll und rätjelhaft. Jedenfalls ift auch 
e3 ein Zeugnis von der wunderbaren Gewalt, die der ge- 
ſchichtliche Chriſtus auf empfängliche Herzen ausgeübt hat; 
denn nur einer, der vom gejchichtlichen Chriftus ergriffen 
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worden war, fonnte ein folches philofophifches Bild von 
jeinem Herrn und Meifter entwerfen. Inſofern hat auch 
diejes Evangelium größte gefchichtliche Bedeutung. Doch 
wenn wir Jeſus nicht duch das Medium einer feinen 
tiefen und jehr eigenartigen Jüngerſeele, fondern unmittel- 
bar in jeiner gejchichtlichen Erſcheinung erkennen wollen, 

dann find wir ausjchließlich auf die drei eriten Evangelien 
angemwiejen. Mit ihrer Hülfe Eönnen wir freilich feine 
Lebensgejchichte Jeſu im modernen Sinne fchreiben, denn 
ihre DVerfafjer hatten e3 jo gar nicht darauf angelegt die 
bloße Neugier zu befriedigen. Sie zeigen vom zeitlich irdi- 
ſchen Leben ihres Herren nur jo viel, als ihnen nötig 
ſchien, um ihn als den wahren Meifias ins rechte Licht zu 
jtellen. Aber ſie erzählen an der Hand einer durchaus ge- 
treuen zuverläfjigen Ueberlieferung. Die bejte Bürgichaft 
für ihre Treue liegt in diefen ihren Erzählungen jelbit; 
denn Eleine Geifter fönnen nicht aus fi” — und würden 
fie auch all ihre Einbildungsfraft aufbieten — eine Per- 
fönlichfeit von einzig großer, durch und durch urjprüng- 
licher, innerer Herrlichkeit, von jchöpferifcher Geiftesfülle 
erzeugen. Es jpiegelt fich die Wirklichkeit in den Evan- 
gelijten ab, doch nicht wie in Forjchern unjerer Tage 
und unferer Heimat, jondern wie in Söhnen des Ditens 
aus längjt vergangenen Jahrhunderten, in Menjchen von 
inniger und finniger YFrömmigfeit und von jener merk— 
würdigen geiftigen Eigenart, für die geijtige und greifbare 
Lebensbilder oft unmerflich leiſe in einander übergehen und 
alles Außergewöhnliche in die unergründlichen Tiefen des 
göttlichen Waltens ſich verjent. 

Die drei erjten Evangelien füllen in unjern gewöhn- 
lichen Bibelausgaben nur etwa 50 Blätter. Wie gering tft 
ihr Umfang! Aber diefe 50 Blätter bedeuten das teuerjte 
Vermächtnis der Vergangenheit an alle kommenden Ge— 
ichlechter, es leuchtet aus ihnen ein heiligender und be- 
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jeligender Sonnenglanz, gegenüber welchem alle andern hohen 
Geiſteswerke uns nur Mondlicht bieten. Keiner darf jich 
zu den Gebildeten zählen, der an diejer herrlichjten Urkunde 
der Menschheit achtlos vorübergeht. Einem jeden bringt es 
größten inneren Gewinn, wenn er nicht müde wird mit 
allen Kräften jeines Geijtes jich in fie zu vertiefen, ihren 
Inhalt zu ergründen und auf fich wirken zu lajjen. 





1. 
Dir Beimat. 


Wenn wir verjuchen das Leben Jeſu Chrifti darzu- 
jtellen, wollen wir uns bewußt bleiben, welche Wirkungen 
von dieſem Leben ausgegangen find. Wir wollen uns ge- 
genwärtig halten, daß jeit den Tagen Jeſu Chriſti Fein 
einziger Führer der Menfchheit aufgetreten ift, den die un- 
parteiiſche Gejchichte dieſem Einen an die Seite Stellen wide, 
und daß in den Jahrtauſenden vor ihm fein großer Geift 
ſich gezeigt hat, der auf jeiner Höhe ftünde. 

Wer mit der allgemeinen Neligionsgefchichte vertraut 
tt, der wird den Ausjpruch des edeln jpanifchen Weifen 
Ganalejas bejtätigen, daß alle Religionen auf Jeſus Ehriftus 
hin gravitieren. Wir können aber von Jeſus Ehrijtus mit 
etwelchem Erfolge nur dann reden, wenn wir mit dem 
Wejen der Religion aus eigener Erfahrung vertraut find. 
Was ijt Religion? Ein Lied der Gottheit ohne Worte, er: 
tönend im innerjten Heiligtum der Menjchenjeele. Was 
it Religion? Wir können es dir nicht jagen, wenn du 
es nicht jelbit erlebt und empfunden haft. Was ijt reine, 
felbftlofe Liebe? Wir können es dir nicht jchildern. Was 
ift Licht? Dem blind Geborenen fönnen wir es nicht 
klar machen. Sa, was ijt Religion? Lebensgemeinjchaft 
des menjchlichen Geiftes mit Ihm, der über alle Schran- 
ten des Irdiſchen erhaben ift, dem Ewigen und Allgegen- 
wärtigen, dem Mllmächtigen und Heiligen, dem Urquell 
alles Guten, mit Ihm, dem Unbegreiflichen, dem Geheimnis 


aller Geheimniffe, mit Ihm, von dem Paulus gejprochen: 
„Aus ihm und durch ihn und zu ihm find alle Dinge.“ 
MWahrlich, es muß dem Denfenden einleuchten, daß, wenn 
dieſes innerſte Leben der Seele fich fundgeben und andern 
fich verftändlich machen will, es nur in Gleichniffen ge- 
ichehen fann. Wir werden aber dieje Gleichnijje um jo . 
befjer deuten können, je mehr wir eigenes, perjönliches 
Berftändnis für die mannigfaltigen Schwingungen und Re— 
gungen des religiöjen Lebens befigen. Wie kommt doch 
alles darauf an, welche Seele in den Worten lebt! Jeſus 
Ehriftus hat feine neuen Worte gejchaffen. Wie oft braucht 
er die Ausdrüce „Vater“, „Neich Gottes"! Wahrlich es lag 
ihm dabei durchaus ferne durch Neuheit der Worte einen 
Eindrud machen zu wollen; aber er füllte die alte Form 
mit einem neuen Inhalt. Was bedeutet „Vater? Welche 
Borjtellungen verbinden jich für uns mit diejem Ausdruck, 
welche Gefühle weckt er? Wie anders klingt er dem Kinde, 
das einen weiſen gütigen Vater hat, und wie anders dem, 
das nur mit Schrecken an jeinen Vater denken fann! Vor 
vielen Jahrtauſenden jchon flehten die indogermanifchen 
Bölfer zum „Himmel-Bater” (Dyaus-pitar); aber dürfen 
wir annehmen, daß ihr Himmel-Vater auch jchon der himm- 
liche Vater Jeſu Chriſti gewejen, daß fie mit ihrem Namen 
den gleichen Reichtum von Majejtät, Heiligkeit, Gerechtigkeit, 
Weisheit und Gnade verbunden haben, den wir als Chrijten 
mit diefem Namen verbinden? 

Auch Borjchriften für die Lebensführung, die ganz 
gleich lauten, Fönnen doch je nach ihrem Urſprung jehr 
Verjchtedenes bedeuten. Der Chineſe Confucius verfündete 
ſchon 500 Jahre vor Ehriftus: „Alles was ihr wollt, daß 
euch die Menjchen thun, das thut auch ihr ihnen.“ Gewiß 
niemand aus uns wird deshalb glauben, daß der trockene 
äußerſt fürmliche Lehrer aus dem „eich der Mitte“ ſchon 
all die heilige, zarte, innige Liebe Jeſu Chriſti gefordert 


babe. In den Büchern, welche die Aegypter ihrem Gotte 
Tehuti zufchrieben und die ins fünfte Sahrtaufend vor 
Chrijtus hinauf reichen, wird im Namen Gottes ge- 
fordert: „Du jollft nicht töten, nicht ftehlen, feinen Mein- 
eid jchwören, das heilige Vieh auf der Weide nicht beun- 
ruhigen, feine verbotenen Filche eſſen, Niemanden weinen 
machen, die Opferjpeife nicht jelber eſſen.“ Kleines und 
Großes wird mit der. ganz gleichen Wichtigkeit behandelt. 
Sit das Menjchenleben genugjam bejchügt, wenn ein Mord 
fein jchreclicheres Verbrechen ijt als die Beunruhigung des 
Biehes, oder das Ejjen eines verbotenen Filches? Das tft 
das wunderbar Große an dem Grundgejege Israels, den 
zehn Geboten, daß fie nur das elementar Wichtige, das 
für ein menjchenwürdiges Leben durchaus Unentbehrliche 
enthalten, nichts Kleinliches, nichts Vergängliches. Aber doch 
jteht das alte Tejtament nicht auf der Höhe des neuen. 
Wohl heißt es einmal in den Büchern Moſes: „Du jollit 
deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt;“ aber gleich darauf: 
„Du folljt nicht zweierlei Garn zuſammenweben“, als wäre 
die zweite Vorjchrift jo wichtig wie die erjte. Weiter ver- 
fündet der Gejeßgeber im Namen Gottes: „Ihr ſollt heilig 
fein; denn ich bin heilig“. Wie nahe verwandt jcheint dieje 
Forderung mit dem Worte Jeſu: „Ihr jollt vollfommen 
fein, gleichwie ‚euer Vater im Himmel vollfommen iſt.“ 
Aber im alten Bunde wird die Heiligfeit darauf bezogen, 
daß Israel fein verbotenes Fleijch genieße, im neuen Bunde 
darauf, daß wir die Feinde lieben und die jegnen jollen, 
die uns fluchen. 

Wie oft ſchon hat man fich durch die Gleichheit der 
Worte täufchen laffen und die große Verfchiedenheit ihrer 
Bedeutung nicht beachtet! Gerade auf dem Gebiete des 
fittlich-veligiöfen Lebens müffen wir, um uns vor grobem 
Irrtum zu bewahren, genau die Perjönlichfeit ins Auge 
faffen, aus deren Munde wir ein großes Wort vernehmen; 
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denn Worte fteigen und fallen in ihrem Werte je nach 
ihrem Urjprung. Wenn wir es nun mit Ausjprüchen Jeſu 
Chrifti zu thun haben, jo wollen wir fie nicht behandeln, 
als wenn ſie unferm Geijte entjtammt wären, jondern feinen 
Augenblict vergefjen, daß fie Kundgebungen des Geiftigiten, 
Heiligiten, Gottinnigjten find. Bei ihm befommt alles einen 
höheren Sinn. Alles wird innerlicher, freier, feiner, tiefer, 
durch alles zieht ein Hauch der Emigfeit. Je länger wir 
über feine Worte nachdenken, dejto deutlicher fühlen wir, 
daß fie nur Gleichniffe find, hinter denen ein unabjehbarer 
Reichtum großer jchöpferifcher Gedanken verborgen ijt. Um 
Ehriftus zu verjtehen, dürfen wir ihn nicht als zu ebener 
Erde behandeln, wir müſſen zu ihm emporjchauen. De— 
mütiger und dankbarer Liebe wird fich jein Wejen immer 
tiefer erjchließen; aber von der Fülle jeines Geiſtes ver- 
mögen wir auch dann nur jo viel zu erfaſſen, als unjerer 
bejcheidenen Faſſungskraft gegeben tft, und gerade die ern- 
jtejten Forjcher werden gerne befennen, daß er auf dem 
Gebiete des innerjten Geifteslebens in unerreichbarer Höhe 
über ihnen jteht. 

Indem ich nun verjuche, die jchwierigjte und zugleich 
herrlichjte Aufgabe zu. löſen, das Leben Jeſu Ehrijti in 
feinen Grundzügen zu deuten, möchte ich Sie, verehrte Ver— 
jammlung, um Ihre Mitwirkung bitten. 

Wenn ſich beim Anhören meiner Vorträge Bedenken 
in Ihnen regen, Einwürfe, Fragen, die ich nicht beant- 
wortet habe, ſich Ihnen aufvrängen, wenn Sie irgendwelche 
Beweiſe, die ich darbringen werde, nicht für beweiskräftig 
genug halten, jo mögen Sie mir dies mit aller rüchalt- _ 
lojen Offenheit mitteilen. Ihre Bedenken, wo möglich, zu 
widerlegen, Ihre Fragen zu beantworten, meine Beweiſe 
auf Ihre Einmwürfe hin überzeugender zu geftalten, wird 
mir zu ganz befonderer Freude gereichen und meinen Vor— 
teägen einen vermehrten Segen jchaffen. 
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Je höher die Warte iſt, auf der wir ſtehen, je weiter 
der Horizont des geiſtigen Lebens, den wir umfaſſen, deſto 
klarer vermögen wir die Bedeutung Jeſu Chriſti für die 
geſamte Menſchheit zu erkennen, deſto deutlicher zu erkennen, 
was ihn mit uns allen verbindet, und was ihm ureigen iſt. 
Aber vor allem thut es not, wenn wir ihn begreifen wollen, 
daß wir mit ſeiner geiſtigen, wie mit ſeiner äußern Heimat 
uns vertraut machen, das heißt, wir müſſen ein tieferes 
Verſtändnis des alten Teſtamentes zu gewinnen ſuchen, 
und eine möglichſt getreue Anſchauung von ſeinem Vater— 
lande und deſſen geſchichtlichen Verhältniſſen uns aneignen. 

Laſſet uns mit dem Einfachſten beginnen, indem wir 
ein Bild ſeiner äußern Heimat entwerfen. Drüben im 
fernen Südoſten liegt ſie, in jenem ſonnenreichen Lande, 
wo hinter den Sanddünen des Meeresſtrandes ſchmächtige 
Palmen ihr ſchwankes Blätterhaupt in der Morgenluft 
ſchaukeln, in jenem Lande, wo in milden Küſtenebenen die 
Goldorange glüht, wie am italieniſchen Geſtade, wo in 
Hochthälern Feigenbäume mit Weinreben eng verſchlungen 
kühlen Schatten dem Müden ſpenden, wo weitausgebreitete 
Oelbaumhaine mit beſcheidenen Farben die Nähe von Dörfern 
verkünden, wo einſame hoch ragende Eichen und Terebinthen 
andächtige Bewunderung bei Bauern und Hirten wecken 
und niederes Dorngeſtrüpp weithin an den Berglehnen der 
Sonnenglut trotzt, die unbarmherzig alle zarteren Gebilde 
der Flora verſengt. Zwar überkommt den nordiſchen Wan— 
derer leicht ein Gefühl der Enttäuſchung, wenn er zum 
erſten Male einer bibliſchen Landſchaft anſichtig wird. In 
Grün iſt die nordiſche Heimat gekleidet bis hinauf zum 
oberſten Bergesſaum; aber die Heimat der Bibel entbehrt 
den Schmuck friſcher Wälder und Wieſen. „Iſt dieß das 
Land,“ möchte er rufen, „wo Milch und Honig fließt?“ 
Wie vom Hauch des Todes ſcheint es berührt. Und wenn 
die kahlen Berge wenigſtens nur durch maleriſche Form 
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ſich auszeichneten wie die. von Griechenland! Doch nem, 
in plumpen Kuppen, in einförmigen Wällen find die Fels— 
maffen gelagert. Schwerfällig, alltäglich erſcheint dieſe 
Landſchaft, nur die Steppenbewohner entzücend, die hart 
an der Grenze des Lebens ärmlich fich durchjchlagen. Aber 
wenn auch die Heimat Jeſu weder durch bejondere Anmut 
noch durch Fülle des Pflanzenlebens unjer Auge erfreut, 
jo gewinnt fie doch unter dem dunfeln Blau des Himmels, 
unter dem Reichtum goldenen Lichtes, bei der wunderbaren 
Reinheit der Luft durch Farbenſtimmung eine Schönheit, 
die nicht nur der danfbare Sohn der Heimat, jondern auch 
der empfängliche Fremdling tief ergriffen genießt. Wer in 
der Morgenfrühe oder gegen Sonnenuntergang ſinnenden 
Geiftes den Eindrücen der Natur auf den Bergen “Judas 
oder Galiläas fich hingegeben, dem wird ein unauslöfch- 
liches Andenken daran bleiben. Wie mit Gold jcheinen die 
Berge überflutet und fcharf heben jich alle Linien der Land— 
ſchaft vom reinen Blau des Himmels ab! Mit der Sarben- 
pracht der Natur mischt fich der Neiz großer Erinnerungen, 
der wie unnennbarer Duft Berge und Thal einhüllt. Bilder 
ferner Vergangenheit ziehen an der Seele vorüber, Bilder 
von vollendeter Deutlichfeit und Friſche, weil hier nicht 
blos die ewig junge Natur im Wandel der Zeiten wandel- 
[08 geblieben iſt, jondern auch die rührend bejcheidene Form 
des alltäglichen Menjchenlebens. 

In Nazaret iſt Jeſus Chrijtus aufgewachſen, einem 
kleinen Dorfe im Hügelland des ſüdlichen Galiläa. Nazaret, 
oder, wie man auch jagen könnte, Nazara, einſt ein ſtilles, 
der Welt unbekanntes Dorf, liegt am Nordweſtabhang einer 
Thalmulde, die nur durch einen ſchmalen Ausgang ihre 
Regenwaſſer der Niederung zuſendet. Keine Heerſtraße 
führte über dieſes abgeſchloſſene Gelände, und ein genüg— 
ſames Bauernvölklein konnte hier fern vom Weltgetümmel 
Erfüllung beſcheidener Lebenswünſche finden. Der Reiz 
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des Idylliſchen, Friedlichen, Welteinfamen ijt über diefes 
Kleine Thal ausgegofjen. ine einzige, aber reiche Onelle 
tritt unterhalb des Dorfes zu Tage. Hier ſammeln fich am 
Abend Frauen und Jungfrauen, um Waſſer zu ſchöpfen, hier 
löjchen aus Tränkrinnen Schafe und Ziegen ihren Durft. Hier 
jpielen die Kinder, wenn die Sonne fich hinter die weitlichen 
Hügel verbirgt. Hier fommt Alles zur Sprache, was in Freude 
und Leid, in Freundſchaft und Feindſchaft, in Erinnerung und 
Hoffnung ein kleines abgelegenes Dorf bewegt. Wie einfach 
gejtaltet fich in jolchen Verhältniffen das ganze Leben, wie 
bedeutſam wird da auch das Kleine! Es erſcheint nicht zu 
arm und zu gering, um auch mit dem Größten verbunden 
zu werden. Der Berluft eines Denars (circa 1 Franfen) 
tt ein Ereignis, das Baden von drei Viertel Mehl ein 
wichtiges Unternehmen, das Yämpchen, das auf einem aus 
der Wand hervorragenden Steine tront und ſpärlich die 
ganze Hütte, einen einzigen Raum, erleuchtet, wird der 
Sonne, dem Lichte des Weltalles, verglichen. Gemwiß iſt es 
von Wichtigkeit, daß Jeſus nicht im Lärm der Gafjen Je— 
rujalems aufwuchs, daß er das wüſte Treiben ehrgeiziger und 
habſüchtiger Priejter an heiliger Stätte nicht jah, daß für 
fein jugendliches Empfinden ein himmliſcher Glanz über 
die Stadt „des großen Königs” ausgegofien war, daß 
ländliche Stille und Einfachheit ihn umgaben und unge- 
hemmt die Natur mit ihrer Majejtät und Anmut, mit 
ihren mannigfaltigen Zeugniffen von Gottes Weisheit und 
Güte auf fein empfängliches Gemüt wirkte. So bejchräntt 
im Thal Nazaret der Ausblick ift, jo großartig auf dem 
Bergesrücen über dem Dorfe. Nach Weiten jchmeift dort 
oben der Blick über niedriges Hügelland hinaus zum Meer, 
auf deſſen tiefblaue Flut der Abendhimmel fich abjenkt, 
wie mit einem goldenen Reif fie umfchließend. Südwärts von 
Nazarets Höhen breitet fich die große Ebene Jeſreel aus. 
Im Frühling ſchimmert fie mit ihren großen Wiejen und 
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reichen Saaten wie ein grüner Landjee zwiſchen düjter 
gelben Bergen empor. Dejftlich gegenüber erhebt jich die 
Pyramide des Tabor, mit jpärlihem Wald bewachjen wie 
der Karmel, der im Südweſten wallartig fich hinſtreckt und 
feine weit vorgejchobenen Mafjen ins Meer eintaucht. Am 
Morgenhorizonte jenſeits des Jordans zeigen ſich die Berge 
Gileads. An ihren hohen Stirnen fchlagen jich die Mieeres- 
dünfte nieder um „ewige Bäche” zu jpeifen und mit Waldes- 
chatten Die wejtlichen Abhänge zu deden. Dort grenzen 
Leben und Tod fich ab; denn hinter Gilead breitet jich in 
uferloje Ferne die arabiſche Wüſte aus. Nordwärts jteigen 
über dem Hügelland des untern Galtläa die Bergfetten des 
obern hinter einander empor und am Himmelsſaum grenzen 
ſich nach jener Richtung die majeſtätiſchen Maſſen des Libanon 
und des Hermon ab. Als einfame Bergiwieje, von feinen Häu— 
jern überbaut, zeigt fich heute noch der Hügelrücken von Naza— 
vet, und nichts hindert dort oben den Wanderer längit ver- 
gangener Zeiten zu gedenken. Das darf man mit aller Sicher- 
heit annehmen, daß Jeſus jehr oft in der Morgenfrühe und 
in der Abendjtille auf diefe Höhe fich zurückgezogen; denn 
auch jpäter noch betete er am Liebjten in der Dämmerung 
auf einjamer Bergeshöhe. Hier war er allein mit Gott, 
bier verlebte er die heiligjten Stunden in der Zeit jeiner 
Vorbereitung, hier befam feine Freudenbotjchaft, mit der er 
einen neuen Gottestag für die Menſchheit einleitete, ihre 
Fülle und Geftalt. Nicht in einer eng umfchloffenen Klofter- 
zelle ijt der Gottinnigite für feine Miffion hevangereift, 
jondern unter freiem Himmel; darum haftet auch feiner 
Sprache gleichjam Waldgeruch an. Weil er fein Gefühl in 
die heimatliche Flur verjenkte, hat diefe für uns einen be- 
jonderen Wert. Noch ift fie im Frühling mit dem gleichen 
Blumenteppich gejchmückt wie einft, noch glänzt der Morgen- 
tau in den Anemonen und Cyflamen, den Hyazinthen und 
Lilien wie ehedem. 


Die ewige Jugend des Evangeliums bleibt mit der 
ewigen Jugend der Natur aufs Innigſte verbunden. Doc) 
nicht das Land allein, fondern erjt Land und Volk zu— 
jammen machen den Heimatbegriff aus. Jeſus gehört feiner 
Abjtammung nach dem Volke Israel an; das gereicht diefem 
Bolfe zum unfterblichen Nuhme; denn e8 darf jagen: „Er 
iſt unjer, er hat unjere geiftige Eigenart in edelſter Weije 
entfaltet, er ijt von unferen Erinnerungen und Hoffnungen 
gejättigt, er hat auch uns vor allen anderen Nationen ge= 
ltebt. Uns voraus gelten feine Kämpfe, feine Thränen, fein 
Leiden und Sterben. Unjere Väter haben ihn nicht ganz 
verjtanden, ja jein Höchſtes blieb ihnen verborgen ; aber jeine 
Wejenverwandjchaft mit unjeren Propheten haben fie, wie 
die Evangelien bezeugen, vollauf erfannt. Er tft unſer.“ 
Leicht können wir in der Frömmigkeit, die Jeſus als ur- 
bildlich uns vor Augen führt, die Grundzüge tjraelitischer 
Gottinnigfeit wieder erfennen, das Gefühl unbedingter Ab- 
bängigfeit von der göttlichen Allmacht, das rückhaltloje 
Vertrauen auf jeine Weisheit und Güte, den gewaltigen 
fittlichen Ernſt, die tiefe mächtige Sehnfucht nach Gott, 
ohne den der Menjch arm und elend, mit dem er unendlich 
veich ift. Die Semiten, zu denen ja auch die Israeliten 
gehören, haben die unbegreiflich hohe Majejtät Gottes und 
die Schwachheit des Menjchen tiefer und nachhaltiger 
empfunden als die Indogermanen, und ſich von Anwand— 
lungen zum Trotz gegen Gott oder zur Gottlofigkeit im 
Laufe der Zeit viel freier gehalten als diefe. Indogermanen 
wie die Inder und Perſer konnten fich einbilden, daß Gott 
der Menfchen bedürfe, oder daß dieje zum Mindejten ſich 
jelbft genug jeien; aber die Semiten nannten Gott El „den 
Starken“, den Menfchen Enosch „den Schwachen". In 
Israel fand ſemitiſches Gottesbewußtfein feinen erhabenjten 
Ausdruck. Israels Glaube wurde durch die gejchichtliche 
Erfahrung auf die härtefte Probe geſetzt, und oft hatten 
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jeine beften Söhne mit fehmerzlichjten Zweifeln zu ringen, 
wie wir aus dem Lehrgedichte Hiob wifjen, wie es uns 
dev Prophet Jeremias jelbjt erzählt. Aber die Trümmer 
Serufalems konnten Israels Frömmigkeit nicht zerjchmettern, 
den Verluft der Heimat das Heimweh nach Gott nicht aus— 
löfchen. Das Voll Israel hat ja gewiß auch infolge 
eigner Schuld jehr viel leiden müfjen; aber Bewunderung 
verdient, wie e8 feine Nationalität unter den furchtbarſten 
Heimjuchungen behauptet hat, während jo viele andere 
mächtigere Völker längjt ins Grab gejunfen find. Indem 
e3 ſich mit all feiner Kraft an den Glauben der Väter an- 
Elammerte, fonnte e3 die Stürme der Jahrtauſende über- 
dauern. Mögen die Griechen durch ihre Kunjt und Wijjen- 
ſchaft fich unfterblichen Ruhm erworben haben, mögen wir 
die Römer wegen ihrer jtaatsbildenden Weisheit bewundern, 
Israels Größe liegt in jeiner Yebensgemeinfchaft mit Gott. 
Damit übertrifft es weit alle anderen Völker des Alter- 
tums. Es entjpricht demnach ganz dem göttlichen Weltplane, 
daß der, welcher der Menjchheit den innerjten Frieden mit 
Gott geben jollte, dem Volke von höchſter religiöfer Be- 
gabung und Leiſtung angehört. 

Der Bater Jeſu jtammte, wie. uns dies der Apojtel 
Paulus ausdrücklich bezeugt, aus dem Königshaufe Davids. 
Es darf uns nicht befremden einen Sprofjen aus diejem 
erlauchten Gejchlecht al3 Handwerker in einem abgelegenen 
Dorfe Galiläas zu finden. Ums Jahr 500 v. Chr. ver- 
loren ſich die legten öffentlichen Spuren der Königsfamilie, 
die ein halbes Yahrtaufend den Thron in Jeruſalem be- 
bauptet hatte. Hohe Priefter drängten fie in das Dunfel 
de3 Privatlebens zurüc, nachdem der Davidide Serubabel, 
noch einmal im vollen Glanze des alten Namens aufleuchtend, 
jelbjt mit dem Meffiasruf vom ſehnenden Volke begrüßt 
worden war. Das Gejchlecht Davids fcheint jehr Einderreich 
gewejen zu jein, wird uns doch berichtet, daß der König 
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Rehabeam 28 Söhne, jein Sohn Abija deren 22 gehabt habe. 

- Um fo eher konnte es fich in einzelnen Zweigen erhalten; aber 
gewiß haben auch die dürftigiten Nachkommen ihres ruhm- 
reichen Urjprunges nie vergejjen und hat bei dem jtrengen 
Familienſinn des Volkes nicht jo leicht ein Unberechtigter 
für einen Königsenfel fich auszugeben vermocht. Wie viele 
Stürme auch jeit 500 v. Chr. bis zu den Tagen Jeſu 
Chriſti über das Judenvolk gefommen waren, fo hatte es 
doch ununterbrochen im Lande der Väter wohnen und teure 
Üeberlieferungen pflegen können. 

Die Seele des jüdischen Bolfes krankte längſt an einem 
tieftragischen Widerjpruch. ES war fich bewußt Gott am 
nächſten zu jtehen, ja allein unter allen Völkern feine 
Herrlichfeit zu fennen und zu ehren. Aber was doch jeinem 
innerjten Weſen nach Gemeingut der geſamten Menfchheit 
werden jollte, die Anbetung des lebendigen Gottes im 
Geifte, das nahm es al3 nationales Vorrecht für ſich in 
Anſpruch und bildete jich ein, daß der ganze Weltplan 
Gottes, der ganze Aufgang des Lebens in der Entfaltung 
feiner nationalen Macht und Größe fich vollende. Die 
weite Welt iſt jchlieglih nur um Israels willen da, alles 
Andere ift nur Mittel zu diefem Zwed. Darum gebührt 
dem Volk Fsrael die Herrfchaft über alle Bölfer, und Je— 
rufalem joll die erjte Stadt der Erde werden. Die Könige 
der Heiden follen den geringjten Söhnen Israels die Füße 
füffen, und die reichjten Nationen es als eine Gunjt an- 
fehen ihre Schäge nach der Daviditadt bringen zu dürfen. 
Kühnes jüdisches Hoffen wußte von feinen Schranken. Der 
Prophet, der Judas Heimkehr aus der Verbannung von 
Babel mweisjagte, hoffte, daß fich für die Heimfehrenden die 
Wüſte in ein Baradies verwandeln und die zertrümmerte 
heilige Stadt mit goldenen Mauern wieder erjtehen werde. 
Die Heimkehr vollzog fich durch die Gnade des Perſer— 
fönigs Cyrus; aber wie wenig entjprach die graue arm— 
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jelige Wirklichkeit den goldenen Träumen! Mühſam frijteten 
die Heimgefehrten jahrzehntelang ein fümmerliches Leben! 
Doch die graufamfte Enttäufchung fonnte die glühende 
Hoffnung nicht auslöfchen. Je weniger die bejtehenden Ver— 
bältnifje den prophetijchen Zukunftsbildern entjprachen, 
deſto glänzender, überfchwänglicher malte der religiöje Pa- 
triottsmus die kommende Zeit fi aus. Je düjterer die 
Gegenwart ausjah, deſto heller leuchtete am Abendhorizont 
der goldene Streif, der einen neuen herrlichen Gottestag 
ahnen ließ. Das Perſerreich ftürzte zufammen, aber der 
Tag kam nicht; gewaltige Griechenreiche giengen unter, 
aber Israel blieb das arme geringe Volf. Wohl rettete 
ihm noch einmal das Helvdengejchlecht der Maffabäer für 
furze Zeit die politische Freiheit; aber durch die Frevel 
desjelben Gejchlechtes geriet es unter die drückendſte Herr: 
fchaft, unter die römische Gewalt. Aus’ kleinen Anfängen 
hatte ich Nom emporgejchwungen. Was dem jüdischen 
Bolfe jein nationaler Gott fortwährend vorenthielt, das 
hatte Roms Gott, Juppiter optimus maximus, der Stadt 
an der Tiber gegeben, die Herrjchaft über alle Länder am 
Mittelmeer. Auch Jahwes Panier hatte fich vor dem römi- 
ichen Adler beugen müfjen. Mit hartem Stolze blickten die 
Römer auf die übrigen Nationen, die ihnen zu Füßen 
lagen, hinunter. Zumal die Völferwelt des Oſtens ſchien 
den Nömern wie zur Knechtjchaft geboren, und jte hatten 
feine. Ahnung, daß in dem Juden, der als demütiger 
Haufierer auf den Hintertreppen römischer Häufer Schwefel- 
faden verkaufte, der allergrößte Nationaljtolz fich verbarg. 
Solchen trauten fie noch eher den germanifchen Gefangenen 
zu, Die in ſtrammer Haltung dem Triumphmwagen eines 
fiegreichen Feldherren voranfchritten. Zwar maß der Jude 
nicht Königsflitter an den Bergen feiner Heimat wie der 
ſchweizeriſche Dichter; aber er maß die Macht des Gottes, 
der den vömijchen Staat darjtellte, an der Majeftät feines 
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Gottes, der einft einen neuen Himmel und eine neue Erde 
Ihaffen wird. Nur Geduld, von heute auf Morgen Fann 
jih Alles wenden. Die Kaiferjtadt finkt in den Staub wie 
Babel und Ninive; doch über Jerufalem wird ein emwiges 
Licht jtrahlen, und durch feine goldenen Gaſſen werden 
Bäche Klaren Waſſers jtrömen. Der Krieg wird aufhören, 
der längjt verlorene Frieden in die Natur wiederfehren, 
die Menjchen werden der Bäume Alter erreichen, und einer 
noch ein Jüngling heißen, wern er hundert Jahre alt ge- 
worden. Israels Kinder, die mit Thränen geſäet haben, 
werden mit Freuden ernten. Aber warum zögert Gott, 
warum geht ein frommes Gejchlecht nach dem andern da— 
hin, ohne den großen Tag gejchaut zu haben. Schon der 
Brophet Ezechiel juchte die Zagenden zu beruhigen, indem 
er verkündete, daß die Gerechten von den Toten auferjtehen 
werden, um an Heil und Freude der Endzeit teilzunehmen. 
Doch die bange Frage fehrte wieder: Warum zögert Gott? 
Warum jendet er den Mejjtas nicht, den „Geſalbten“ 
(griechifch Chrijtos) aus Davids Haus, durch den er jeine 
Berheißungen erfüllen will? Die Lehrer des Volkes gaben 
zur Antwort: Gottes Volk ift noch nicht gerecht genug; 
feine Sünden halten die Erfüllung der göttlichen Ber- 
heißungen auf. Demnach wurde es zur höchſten patrio- 
tischen Pflicht nach Gerechtigkeit zu ftreben. Was heißt 
aber gerecht jein? Dem Gejege gemäß leben, das Gott 
duch Mofes feinem Bolfe fund gethan. Und man muß 
zugeftehen: Nie hat fich ein Volt um „Gerechtigkeit“ jo 
heiß bemüht, wie das jüdische zur Zeit Jeſu Chriſti. 
Freilich Gerechtigkeit im Sinne der breiteften Schichten 
des Volkes bedeutete vor Allem aus Wahrung der 
nationalen Sitte in Leben und Gottesdienjt. Zwiſchen 
Juden und Heiden that fich eine unüberjchreitbare Kluft 
auf. Nur mer ganz dem Geſetze fich verpflichtete, durfte 
auf das künftige Heil hoffen. Wie genau wurden die Ge- 
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bote für die Speifen, für Wafchungen und Sabbatsheiligung 
beobachtet! Wie pünktlich zwei Mal jeden Tag der Sprud) 
hergefagt: „Höre Israel, der Herr unfer Gott ift ein ein- 
ziger Herr und du follft den Herren, deinen Gott lieben 
von deinem ganzen Herzen und von deiner ganzen Geele 
und von deinem ganzen Vermögen." Und als arge Sünde 
hätte e8 gegolten, wenn nicht Männer, Frauen und Kinder 
morgens, nachmittags und abends die 18 Dankjagungen 
gebetet hätten, die mit den Worten begannen: „elobet 
feift du Herr, unfer Gott und Gott unjerer Väter, Gott 
Abrahams, Gott Iſaaks, Gott Jakobs, großer, mächtiger 
und furchtbarer Gott, allerhöchjter Gott, der du jpendejt 
reiche Gnade und fchaffeft alle Dinge und gedenkeſt der 
Gnadenverheißungen der Väter und bringejt einen Erlöfer 
ihren Kindeskindern um deines Namens Willen aus Liebe !" 
Wie inbrünftig flehten Taufende Tag um Tag: „Es fomme 
dein Reich”, das Neich der Erlöjung, das Neich der höchjten 
Herrlichkeit. 

Gefeglih war man nur am DVerjöhnungstag zum 
Falten verpflichtet; aber die eifrigjten Batrioten fafteten 
jede Woche Montag und Donnerjtag aus Traurigkeit über 
die Sünden des Volkes, welche die düjtere Zeit der Er- 
wartung verlängerten, und in der Hoffnung, daß Gott um 
ſolch freiwilligen Faftens willen mit jeinen gedrücten und 
verachteten Knechten Mitleid haben und all ihrer Not ein 
Ende machen werde. Allerdings auf die Gejinnung wurde 
bei diejen frommen Uebungen fein bejonderer Wert gelegt; 
genug, wenn nur ein jtrammer militärischer Gehorfam den 
heiligen Reglementen geleiftet wurde. Ein unbefangener 
Zeuge, der Apojtel Baulus, giebt den Juden damaliger 
Zeit das Zeugnis, daß fie eiferten für Gott, nur nicht mit 
Einficht. Doch bei alldem blieben die Verhältniffe ich gleich ; 
die jtolzen Falten Römer behaupteten ihre Herrichaft, und 
Israel mußte es ich gefallen laffen als eines der ver- 
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achtetejten Völker zu gelten. Wie unglücklich fühlte fich das 
Volt, wie ſchwer ertrug es fremdes Zoch, wie fehmerzlich 
aufgeregt war es durch kühne Hoffnungen, die fich doch 
nie erfüllen wollten! 

Schon in früheren Jahrhunderten beitand für Israel 
die Gefahr, ich mit einem nur äußerlichen Gottesdienft zu 
begnügen, den frommen Schein zu wahren, das Herz aber 
den wilden Trieben zu überlaffen, und über nationalen 
Bejonderheiten die ewigen allgemeinen Forderungen der 
fittlichen Weltordnung zu vergefien. Diefer Gefahr waren 
die Propheten, diefe unübertrefflichen Vorbilder weiſer und 
heiliger Baterlandsliebe, mit bemunderungswürdigem Mute 
entgegentreten. Sie jtellten in ihren Forderungen durchaus 
da3 allgemein Menjchliche voran, fie predigten eine Moral, 
die überall und zu aller Zeit Würde und Hoheit des menſch— 
lichen Lebens bedingt. Faſt modern Elingt der Ausspruch 
des Propheten Micha: „Es ift dir, o Menfch angezeigt 
worden, was gut jet und was Jahwe von dir fordere, näm- 
lich thun, was recht ijt, die Gutthätigfeit lieben und de- 
mütig wandeln vor deinem Gott“. „Barmherzigkeit beſſer 
als Opfer“ ruft Hofea, „Zerreißet eure Herzen und nicht 
euere Kleider”, Joel. Einmütig verlangen die Propheten: 
Gerechtigkeit, Erbarmen, ein reines Herz, einen neuen Geift. 
Daher kann es uns nicht überrajchen, wenn ſich in Israel 
auch reine Frömmigkeit forterbte, die auf die allgemein 
menschlichen Tugenden den entjcheidenden Wert legte, vor 
Gott fich nicht auf nationale Anfprüche verjteifte, jondern 
in unmittelbarer, jchlichter und warmer Lebensgemeinfchaft 
mit ihm feine Züchtigung und feinen Frieden erfuhr. Zeug— 
nifje diefer den ewig gleichen Bedürfniffen des Menjchen- 
herzens entjprechenden Frömmigkeit finden fich zahlreich in 
den Palmen, den Spruchwörtern, dem Gedichte Hiob, diejen 
jo überaus geiftvollen Lehrjchriften des alten Tejtamentes. 
Weniger in den Städten, als draußen auf den Dörfern 
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lebten auch zu Chrifti Zeit viele „Stille im Lande“, be 
fcheidene demütige Leute, tief und innig, aber nicht mit 
fiebriger Ungeduld auf das Heil Israels hoffend, horchend 
den heiligen Stimmen der Väter, aber auch aufgejchlofjen 
für alle fich ftetS erneuernden DOffenbarungen göttlicher 
Weisheit in der Natur, göttlicher Gnade und Treue im 
Menfchenleben. Zu ihnen haben jonder Zweifel auch die 
Eltern und Gejchwilter Jeſu gehört. 

Wenn wir die Gejchichte Israels überdenken, feiner 
großen Hoffnungen uns erinnern, in jeine Propheten und 
Dichter uns vertiefen, ja all das unjterblich Große und 
und Herrliche, was das alte Tejtament dem empfänglichen 
Geifte bietet, auf uns wirken lafjen, dann werden wir er- 
fennen, daß der Königsjohn, der in Nazareth aufwuchs, 
fehr enge mit jeinem Bolf verbunden iſt und Israels 
ureigenes Weſen ſich in ihm in edeljter Gejtalt wieder- 
jpiegelt. 

Doch die evangelische Meberlieferung erzählt noch Größe- 
res von ihm, fie weist ihm mehr al3 königlichen Uriprung 
zu, aus der himmlischen Heimat jei er ohne menschlichen 
Bater eingetreten in diefe Erdenwelt, er ſei geboren aus 
Maria, der Jungfrau. Wir berühren hier eine Frage von 
heiliger Zartheit. Roher Sinn hat fich nicht gejcheut, fie 
in den Staub zu ziehen, und noch in unferer Zeit Ver- 
leumdungen, die altem, wilden Glaubenshaß entjtammten, 
als gejchichtliche Thatjachen zu verkünden. Um jo mehr ift 
es unjere Pflicht, daß wir zu diefer Frage Stellung nehmen. 
Warum haben die Ehriften, noch ehe das erjte Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung gefchloffen war, entgegen der älteſten 
duch Paulus verbürgten Ueberlieferung den Glaubensjag 
aufgejtellt: „Unfer Herr Jeſus Ehriftus hat feinen irdiſchen 
Vater gehabt," und warum ijt diefer Glaubensfat der 
großen Mehrheit der Ehriften durch alle Sahrhunderte bis 
auf heute teuer geblieben? Steht er ganz einzig da in der 
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Geſchichte der Religion, oder finden ſich anderwärts wenig— 
ſtens äußerlich verwandte Vorſtellungen? 

Wenn wir die allgemeine Religionsgeſchichte darüber 
befragen, ſo weiſt ſie uns zunächſt auf ein merkwürdiges 
Denkmal hin, das ſich in Theben, der Hauptſtadt des 
alten Aegyptens, erhalten hat. Dieſes ſteinerne Denkmal 
berichtet uns durch Bild und Wort, Tehuti, der Bote 
der Götter, ſei im Auftrage des höchſten Gottes Ra-Amun 
zur jungfräulichen Königin Mautmes gekommen, um ihr 
zu offenbaren, daß fie von Ra-Amun einen Sohn em- 
pfangen werde. Mautmes, die gottbegnadigte Jungfrau, 
iſt eine in der ägyptiſchen Gefchichte wohlbefannte Perſön— 
lichkeit, die um die Mitte des 15. Jahrhunderts v. Chr. gelebt 
hat. Als fie den göttlichen Sohn geboren habe, da feien 
nicht nur menjchliche Priefter, fondern auch Götter gekom— 
men, um das neugeborne Kind zu verehren. Es empfing 
ven Namen Amenophis und wuchs unter dem Glauben her- 
an, ein Sohn Gottes zu fein. Doch wir befißen viele 
Urkunden dafür, daß auch andere ägyptifche Könige fich 
für Söhne des höchiten Gottes hielten und oft mit einer 
rührenden kindlichen Wärme und Traulichkeit zu ihm beteten. 
In der größten Bedrängnis während der Schlacht rief einft 
der König Ramſes II. zu Ra-Amun: „Bift du ein Vater, 
der jeinen Sohn vergißt? Siehe mich, mein Vater, inmitten 
der Feinde ganz allein. Aber du biſt mir mehr wert als 
viele Taufende von Soldaten. Selig der, welcher mit einem 
Herzen voll Liebe dir dient“. 

Aus Indien wird uns erzählt: As im Himmel der 
Freuden Maitreya, der Barmherzige, weilte, habe ihn eines 
Tages tiefes Mitleid mit den Schmerzen der Menjchheit 
ergriffen, und er habe den Göttern angefündigt, er wolle 
Menfch werden, um die Menfchheit zu erlöfen, er wolle 
Buddha werden. Auf diefe Ankündigung jei ein Freuden— 
gejchrei durch alle Himmel gegangen, habe die Erde erfüllt, 
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ja fei bis zur Hölle hinuntergedrungen. Die jungfrauliche 
Königin Maja Dewi im Gangesland, habe darauf ein Kind 
geboren, das feinen irdiſchen Vater hatte, ein wunderbares 
Kind, deſſen Gejtalt feinen Schatten warf. Wie das Kind 
geboren war, ertönten wiederum vom Himmel her maje- 
ftätifche Freudenklänge, alle himmlischen Wejen jangen Jubel— 
lieder, und ein Gefühl feliger Freude durchdrang für einen 
Augenblid alle lebenden Wejen. Ein uralter Einfiedler, 
Namens Afita, ftieg vom Himalaya hernieder um dem 
Könige Suddohodana anzufünden, daß feine Gattın den 
Welterlöjer geboren habe. Maja Dewi aber war als 
Mutter eines Gottes zu hochbegnadigt, als daß jte noch 
hätte Mutter gewöhnlicher Kinder werden können. Sie jtarb 
drei Tage nach der Geburt des Wunderfindes. 

Woher kamen Menjchen ganz verjchtedenen Stammes 
und verjchtedener Bildung zu jolchen Anfchauungen? Es 
muß eine innere zwingende Notwendigkeit dazu vorgelegen 
haben, ſonſt hätten dieje nicht jo tiefe Wurzeln faſſen und 
durch Sahrtaufende hin fich behaupten fünnen. Mit der 
Annahme einer rein willfürlichen Eindifchen Einbildung ver- 
mag man derartige Erjcheinungen nicht zu erflären. Die 
richtige Antwort geben uns die Gläubigen ſelbſt, wenn wir 
mit ihrem innern Leben vertraut geworden find. Sie lautet: 
Wir vermögen das Rätſel der von uns aufs höchfte ver- 
ehrten PBerjönlichkeiten nicht zu löfen, auch wenn wir aufs 
genauejte ihre Umgebung, ihre Zeitgefchichte kennen, fie 
haben ‚neue jchöpferifche Thaten gethan, nach denen die 
Menjchheit fich jehnte, die fie aber aus ihrer eigenen Kraft 
nie leiften konnte. 

Was Chriftus zu Chriftus macht, zum Stifter eines 
neuen Gottesbundes, zum größten Wohlthäter der Menfchen, 
zum Erlöſer der bedrängten Seelen, das danken wir nicht 
dem Joſeph, nicht der Maria, nicht dem Königlichen Haufe 
Davids, nicht dem Volke Israels, jondern wir müffen hier, 
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wenn wir es mit der Wifjenfchaft ernſt meinen, ein fchöpfe- 
riſches göttliches Geheimnis anerkennen. Es giebt tiefite 
Geheimnifje, welche menſchlicher Scharffinn nie durchdringen 
wird. Wer Fann den Beginn des Lebens auf der einjt toten 
Erde erkennen? Und wenn es auch gelänge, im Sinne 
Darwins alle Wandlungen der Pflanzen- und Tierwelt 
aufzuzeigen, wer vermag das Erjcheinen des Menjchen zu 
begreifen? Wie wurde es möglich, daß auf einmal ein 
Wejen auftrat, das zwar leiblic) mit den Tieren aufs 
engjte verwandt und doch innerlich etwas jo ganz Anderes 
it? Woher fommt das Selbftbewußtjein, woher das durch 
alle Bölfer gehende Gefühl einem höheren Gejege verpflichtet 
zu fein, woher der dealismus, der im Menfchen eine hei- 
(ige Unzufriedenheit weckt und ihn drängt, unter taufend 
Schmerzen und Kämpfen immer höhere Ziele zu erjtreben ? 
Unbefangene wifjenjchaftliche Betrachtung der Welt führt 
ung zur Erkenntnis eines göttlichen Weltplanes, der jich 
im Laufe der Jahrtaufende verwirklicht. Nach diefem Plane 
fchreitet das Leben von Stufe zu Stufe empor. Langjam 
aber unaufhaltfam muß alles reifen und, wenn die Beit 
erfüllt ift, feine Frucht tragen. Unzählige Faktoren müſſen 
zufammenmirfen, damit ein neues Großes erjcheinen könne; 
aber diejes Große ſelbſt ift ein Geheimnis, es läßt ſich aus 
dem Bisherigen nicht erklären. In diefem Sinne iſt Jeſus 
Chriftus das geößte Geheimnis. Wir können jehr deutlich 
nachweifen, wie die ganze geijtige Bewegung der Menjch- 
heit von Anfang an auf ihn vorbereitete, wie er erjchien, 
als die Zeit erfüllt war, wie er mitten im meltgejchicht- 
fichen Zufammenhange fteht. Beſſer al3 je vermögen wir 
die geiftigen Mächte aufzuzeigen, die auf die Entfaltung 
feines Geiftes einwirkten. Aber ihn ſelbſt können wir nicht 
begreifen. Welch ein Schmerz war e8 einjt für ihn, daß 
weder die Mutter noch die Geſchwiſter ihn verftanden, ſon— 
dern feine geijtige Größe als Ueberjpanntheit deuteten! Wie 


fremd, wie einzig artig zeigt er fich mitten unter den Seinen, 
unter feinem Volk, jeiner Zeit! Alle tiefere eindringendere 
Forschung feiner Zeitgefchichte vermehrt den Eindrucd des 
Geheimnisvollen feiner ganzen Perjönlichfeit. Ihn zeichnet 
ein Selbſtbewußtſein fondergleichen aus. Er weiß, daß er 
Gott am nächften jteht, daß er die größte Miffton von ihm 
empfangen bat, er weiß ſich Gottes Sohn inmitten einer 
Welt von Knechten. Durchdrungen von jolcher Gemwißheit 
tritt er auf mit jouveräner Gewalt, Könige und Propheten 
in feinem Geleit, jpricht er doch zu feinen Jüngern: „Kö— 
nige haben begehrt zu jehen, was ihr jehet und Propheten 
zu hören, was ihr höret“. Doch das Bewußtjein höchiter 
Würde Heidet er in die bejcheidenjte Form. Er nennt ſich 
Menschenfohn, das heißt einfach Menjch. 

Schon der Brophet Ezechiel wurde von Gott als Menjchen- 
fohn angeredet, und der Brophet Daniel vergleicht das Gottes- 
reich, in dem Gerechtigkeit und Liebe herrichen werden, 
einem Menfchenfohn im Unterjchted zu den Weltreichen, in 
denen die tierischen Gewalten der Selbitjucht und des Haſſes 
regierten, und die ihm daher in den Sinnbildern eines 
Löwen, Bären, Bardel3 und eines Ungetüms mit eifernen 
Zähnen fich darjtellten. Aber nicht an die alten Bropheten 
lehnte jich Jeſus bei diefer Bezeichnung an, jondern gegen- 
über allen Titeln und Auszeichnungen, mit denen die Men— 
chen prunfen, greift er zum einfachjten Namen, um ihn 
mit einem neuen großen Inhalt zu erfüllen. Gerade in 
den feierlichiten Augenblicken gebrauchte er von fich den 
Ausdrud Menjchenjohn, er wollte damit andeuten, daß der 
Name Menjch herrlich genug ift, um das Höchſte in fich 
zu faſſen. Als Menfchen find wir Bürger einer höheren 
Heimat, al3 Menjchen find wir Kinder Gottes, al3 Menjchen 
geichaffen nach feinem Ebenbild. 
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III. 
Jugend und Vorbereikung Jeſu. 


Wer hat nicht ſchon an einem hellen Sommermorgen, 
ehe noch die Sonne über die Berge geſtiegen, den öſtlichen 
Horizont beobachtet, wie dann manchmal neben den ſchroffen 
Felſenzinnen Wolken in Maſſen zuſammengeballt ſind, ſo 
dicht, daß, wenn wir nicht genau hinſehen, wir dieſe Wolken— 
gebilde ebenfalls für Berge halten? Steigt dann die Sonne 
auf und berührt mit ihren erſten Strahlen den Horizont, 
jo werden Feljen und Wolfen zu einem untrennbaren leuch- 
tenden Bilde mit einander verſchmolzen. An diefen Natur— 
vorgang möchte ich erinnern bei der Frage nach den erſten 
Tagen des Lebens Jeſu Ehrifti. Was wiſſen wir darüber? 
Nur jo viel, daß auch er arm und gering, hülflos und 
ſchwach zur Erde gefommen iſt, daß die damalige große 
Welt nicht die geringjte Ahnung hatte von der Bedeutung 
dieſes Kindes, das in armer Hütte geboren ward. Doch, 
was die Menjchheit nicht weiß, das weiß der, der jeine 
ewigen Gedanken im Lauf der Jahrtauſende verwirklicht, 
das weiß der allwiſſende Gott: er fennt dieſes Kind, er 
fennt jeine Zukunft, er weiß, daß er es bejtimmt hat zum 
Segen aller fommenden Jahrtaufende. Aber während wir 
diefe Wahrheit in einfachjter Sprache verkünden, hat morgen- 
ländifcher Geift das Bedürfnis, den gleichen Gedanken in 
viel fehwungvolleren Formen mitzuteilen. Den Gedanten: 
„Was der Menjchheit verborgen ift, das weiß der allwifjende 
Gott“, kleidet der morgenländifche Geift in die anmutige 


Vorftellung, daß die himmlischen Scharen ob der Geburt 
des Kindes fich freuen und das Programm des neuen 
Menfchheitstages verkünden mit den Worten: „Ehre jei 
Gott in der Höhe und Friede auf Erden und an den Men- 
ichen ein Wohlgefallen!" Die Schwachen und Kleinen, die 
Armen und Geringen haben das erjte Verjtändnis für das 
Geheimnis des Evangeliums Jeſu Chrifti gezeigt. Morgen- 
ländifcher Geift ftellt dies im Bilde jo dar, daß zuerit 
arme Hirten das Kindlein begrüßen. Auch die Heiden 
hatten ihre Meifiashoffnung. Die edeljten von ihnen 
fonnten ſich mit dem  bejtehenden Glauben nicht be- 
gnügen, fie jehnten ſich nach einer bejjeren Löjung des 
Welträtſels, nach einer bejjeren Quelle des Troftes und 
des Friedens. Ja, im fernen Weiten wie im fernen Djten, 
in nahen und fernen Jahrtaufenden Elingen aus der Heiden- 
welt Meffiashoffnungen. Dieſe find der Stern, der die 
Frömmſten der Heiden, die Werfen aus dem Morgenland, 
zu Jeſus Ehrijtus lenkte. Sie bringen ihm Gold, Weih- 
rauch und Myrrhen. Was will das jagen ? Das Chrijtentum 
hat mit voller Freude die großen und edeln Gaben des 
Heidentums angenommen; es grüßt alle Strahlen des ewig 
Wahren, Guten und Schönen, woher immer fie leuchten. 
Es iſt nicht eine Religion, die alles ausschließen will, was 
nicht unmittelbar in ihrem Kreis gefchaffen worden ift. 
Bielmehr will das Ehriftentum alles, was das Menjchen- 
leben getjtig auszeichnet, fördern und ftügen und heißt 
darum auch alles, was die Menjchen in früheren Jahr— 
taujenden an edeln, geijtigen Gütern erarbeitet haben, will- 
fommen. Wir jehen, wie überaus finnig jene Weihnachts- 
erzählungen find, wie fie geiftige Wahrheit in reichjter Fülle 
enthalten, und wie fie über die arme Wiege des Jeſuskindes 
einen himmlischen Glanz ausbreiten. Nicht wollen wir mit 
groben Händen das feine goldene Gewebe geiftiger Wirk: 
lichkeit anfaffen, wir würden es zerreißen, fondern es gilt 


Geiftiges mit Geift aufzunehmen und mit andachtsvoller 
Freude zu verehren. 

Wie froh und dankbar wären wir, wenn wir über die 
Jugendzeit Jeſu einen genaueren, ausführlicheren Bericht 
bejäßen! Ach, wie find jo viele Eleinere Geifter vom frühen 
Morgen ihres Lebens an bis zur legten Stunde genau be- 
obachtet worden, jo daß man von jedem Jahre ihres 
Lebens reichliche Nachrichten beſitzt! Aber was wifjen wir 
von den dreißig erjten Jahren Jeſu Chriſti? Die Evan- 
gelien geben uns nur einen einzigen, allerdings jehr be- 
deutungsvollen Bericht von dem zwölfjährigen Jeſusknaben. 
Im Uebrigen aber jchweigen fie ganz till. Denn die eriten 
Ehriften hatten nicht ein Bedürfnis zu wiſſen, wie ihr 
Herr und Meijter geworden, fondern nur, wie ex gewirkt 
und gelitten, wie er die Menfchen zu einem höheren Leben 
erhoben hat. Aber ung würde es Freude bereiten, das 
jtille Wachstum dieſes Größten unter den Menfchenkindern 
näher fennen zu lernen. Bei der Dürftigfeit der Duellen 
bleibt uns jedoch nichts anderes übrig, al3 von dem, was 
der Mann gewejen, Rüdichlüffe auf feine Kindheit zu 
machen, und auf folche Weije einige Tichtftrahlen ins Dunfel 
der Jugendjahre leuchten zu laſſen. Einmal ift ja jelbit- 
verftändlich, daß er in feinem Baterhaufe früh Eindrüce 
einer jehr lebendigen Frömmigkeit empfieng. Es wird uns 
ausdrücklich von einem Zeitgenoffen der Apoftel, von dem 
jüdischen Gejchichtfchreiber Joſephus, berichtet, daß die Juden 
es fich angelegen jein ließen, gleichjam von den Windeln 
an ihre Kinder im Geſetze Gottes zu unterrichten und fie 
frühzeitig an ein gefegmäßiges Leben zu gewöhnen. Weiter 
berichten uns jüdifche Quellen, daß die Knaben im Alter 
von ſechs und fieben Jahren in der Synagoge fich ver- 
jammeln mußten, um vom Diener der Gemeinde, dem ſo— 
genannten Chaſan, im Lejen der Heiligen Schrift unter- 
richtet zu werden. Den Juden war ihr heiliges Buch, das 
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alte Teſtament, dieſe Sammlung von 39 Schriften, ein 
unbefchreiblich teures Kleinod. Mit diejem möglichſt ver- 
traut zu werden, war ihr allerernitlichites Anliegen. In 
die Aufgabe, die Kinder darin zu unterrichten, teilten jich 
Vater und Mutter, Gemeindediener und Gejeßeslehrer. So 
dürfen wir denn ohne Weiteres annehmen, daß Jeſus früh- 
zeitig all die Geiftesjchäge diefer wunderbaren Schriften- 
fammlung in fich aufgenommen bat. Das alte Tejtament 
ift aber fo reich und mannigfaltig, daß es auf die ver- 
ſchiedenen Geifter fehr verjchieden wirken fan. Der junge 
Paulus vernahm aus dem alten Tejtament nur die Stimme 
des jtrengen, allgerechten Nichters, der jeden verflucht, der 
fich nicht jtreng an das Geſetz hält. Er verjenfte jich nur 
in alle die ernften, gewaltigen Worte, die von der Heilig: 
feit und Gerechtigkeit Gottes zeugen, aber nicht in die, 
welche ebenjo gewiß den Glauben an das unergründliche 
Erbarmen Gottes ausjprechen. Wer von uns fennte nicht 
einige dieſer troftreichen Worte! „Der Herr ijt langmütig 
und tft gütig.“ „Wie ein Vater fich über jeine Kinder er- 
barmt, jo erbarmt fich "Gott über die, jo ihn fürchten. So 
hoch der Himmel über der Erde ift, fo groß iſt feine Güte 
über die, jo ihn fürchten. So weit der Aufgang vom 
Niedergang, jo weit thut er unfere Mebertretungen von ung.“ 
Sa, wie find Dichter und Propheten bemüht, nicht nur 
die Gerechtigkeit und Heiligkeit des allwaltenden Gottes zu 
verkünden, jondern auch jein unendlich großes rührendes 
Erbarmen! Wie haben namentlich die Propheten ergreifende 
Zöne, um die Liebe des Emwigen ihrem Volke kundzuthun: 
„Mit ewiger Liebe habe ich Dich geliebt, ich habe dich 
bei deinem Namen gerufen, du bift mein. Berge mögen 
weichen und Hügel wanken; aber meine Güte wird von dir 
nicht weichen und der Bund meines Friedens nicht warfen.“ 

Während aljo der junge Saulus mehr und mehr in 
eine gewaltige Seelenangſt fich hineinarbeitete, gleich wie 
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viele Jahrhunderte ſpäter der junge Luther aus der ganzen 
Bibel nur die Stimmen des heiligen und richtenden Gottes 
heraushörte, ſo müſſen wir annehmen, daß der junge Jeſus 
ganz beſonders durch die Worte ergriffen wurde, welche 
von der Güte und Freundlichkeit Gottes reden. Dafür 
hatte er die allergrößte Empfänglichkeit, das ſprach am 
allerſtärkſten zu ſeinem kindlichen, innigen Gemüt; denn 
immer werden wir das Gleichartige, das, was uns inner- 
lich am meiften verwandt ift, auch am Tiefften in ung 
aufnehmen. So fünnen wir uns vorftellen, wie ihn die 
ſchlichten Erzählungen von Abraham, von Jakob, von Joſef 
frühzeitig erbauten, wie er fich eines jungen Samuel freute, 
wie es ihm wohlthat, wenn die Vropheten bei all ihrem 
Ernjte und ihrer herben Entjchiedenheit doch immer wieder, 
das Erbarmen Gottes verfündeten. Wir können ja be= 
greiflich nicht jagen, in welchem Jahre zum erjten Male 
eine höhere Gotteserfenntnis in der jungen Seele aufge- 
wacht ijt, wann zum erjten Male die heilige Blume fich 
erichlofjen hat. Aber das ijt gewiß, daß Jeſus, als er 
zwölf Jahre geworden, jedenfalls jchon eine reiche Erfennt- 
nis der heiligen Schriften feiner Väter beſaß. In diejem 
Alter war der jüdische Süngling berechtigt, in der Synagoge 
als Beter aufzutreten, und hatte auch die Pflicht, nach 
Serujalem zu mwallfahrten. Wenn aljo vom Zmwölfjährigen 
erzählt wird, er ſei mit den Eltern nach Jeruſalem gereijt 
auf das Paſſahfeſt, jo entjpricht dies altisraelitifcher Sitte. 
Er war jest ein „Sohn des Gejeßes“, und er würde gegen 
einen ehrwürdigen Brauch verjtoßen haben, wenn er die 
Eltern bei ihrer Pilgerreife nicht begleitet hätte. Nach der 
Stadt „des großen Königs", das iſt Gottes, zu ziehen, 
mußte feinem frommen Gemüte innigjte Freude bereiten. 
Schon die Neife an fich war herrlich, denn mit den liebjten 
Begleitern durch das Land zu wandern, über das der ALl- 
mächtige gerade vor dem Paſſahfeſte die volle Frühling3- 


pracht ausgebreitet hatte, welch eine hohe heilige Luft! Wir 
wiffen, wie die israelitiſchen Pilgerjchaaren in gehobener 
Stimmung, in frommer patriotifcher Begeifterung nach Je— 
ruſalem zogen, wie fte, inniger Rührung voll, den Weg 
mit dem Gefang heiliger Lieder ich fürzten. Noch jind 
uns 15 Wallfahrtslieder erhalten — „Lieder in höherem 
Chor" nennt fie Luther —, die davon ergreifendes Zeugnis 
geben. Wir erinnern an die Verſe „isch hebe meine Augen 
auf zu den Bergen; woher wird mir Hülfe tommen? Meine 
Hülfe kommt vom Herren, der Himmel und Erde gejchaffen 
hat." „Wünſchet Frieden Jeruſalem, e8 gehe wohl allen, die 
dich Lieben." „Als der Herr die Gefangenen Zions wieder- 
brachte, da waren wir wie Träumende. Da war unjer Mund 
voll Lachen und unfere Zunge voll Jauchzen; da jprachen 
wir: Der Herr hat Großes an uns gethan, des find wir 
fröhlich. Die mit Thränen ſäen, werden mit Jauchzen ernten.“ 

Gewöhnlich machten die Juden aus Galiläa einen 
ziemlich weiten Umweg, um nicht durch Samarta hindurch- 
wandern zu müfjen, weil fie von Geiten der Samariter 
allerlei Spott und Berfolgung ausgejegt waren. Daher 
überfchritten fie meiftens den Jordan. So fam es, daß 
die vorlegte Station diefer galtlätfchen Pilger Jericho im 
Sordanthale war. Von Jericho nach Jeruſalem führte der 
Weg durch eine äußerjt rauhe und öde Gebirgsgegend, in 
der wohl der Rückblick nach dem Jordanthal eine weitere 
Ausficht bot, jonjt aber pflanzenleere Felsmafjen den Pilgern 
überall entgegenjtarrten. Das ‚Ziel ihrer Sehnjucht blieb 
ihnen verborgen, bis fie abends die Höhe des Delberges 
erreichten. Dann aber breitete ſich mit einem Male die 
heilige Stadt zu ihren Füßen aus. Welch ungeheurer Jubel 
bemächtigte fich der Pilger, wenn fie nach langer, mühe- 
voller Wanderung dies Bild vor fich jahen, im Vorder— 
grund den goldjchimmernden Tempel mit feinem weiten, 
herrlichen Vorhof und dann terrafjenförmig fich aufreihend 


—— 


die Häuſer und Paläſte der übrigen Stadt! Ja, da ſtimmten 
ſie ihre beſten Lieder an. Und nun hinein in die Stadt, 
hinein in den Tempelvorhof! Wie mochten da leiſe Ahn— 
ungen in der Seele des Knaben erwachen, war es ja doch 
die Stadt, in der die Vorfahren ſeiner armen Familie einſt 
als Könige gewaltet hatten! Es wird uns berichtet, daß 
der Knabe beftändig im Vorhof des Tempels weilte, daß 
die großen Gelehrten, die dort Vorträge an das Bolf 
hielten, auf den wißbegierigen Knaben aufmerkſam wurden, 
Fragen an ihn richteten und wiederum Fragen von ihm 
empfiengen. Da fühlte fich der Anabe wie im Himmel. 
Er vergaß die ganze Welt, um fich über Gott und göttliche 
Dinge von den Weifejten und Gelehrtejten jeines Volkes 
unterrichten zu laffen. Das war ihm ein unnennbarer 
Jubel. Wir brauchen, um das einigermaßen ung klar zu 
machen, ja nur daran zu erinnern, wie große, bedeutende 
Künjtler ſchon in früher Jugend eine verzehrende Sehnjucht 
nach ihrer Kunft zeigen, wie fie über der Freude an ihrer 
Kunst alles Andere vergefjen, manchmal auch vernachläſſigen, 
wie fie jogar durch harte Züchtigung nicht davon abgebracht 
werden fünnen, immer wieder zu ihrer heißgeliebten Kunſt 
zurückzufehren. Wer hätte nicht etwa jolches von dem be- 
rühmten Bildhauer Canova oder von Thorwaldjen und 
anderen gelefen? Wie alſo diefe hochbegabten Künjtler in 
ihrer zarten Jugend einen Yeuereifer für die Kunſt äußerten, 
jo hatte diefer Gottinnigfte eine gewaltige Sehnjucht nach 
möglicht inniger und anhaltender Gemeinjchaft mit Gott. 
Da gieng ihm das Herz auf, diefer Freude gegenüber kam 
ihm alles andere falt und gleichgültig vor. Als er heimreijen 
follte, zieht es ihm noch einmal in den Tempelvorhof, und 
im Gejpräch mit den weifen Männern vergißt er die Heim- 
reife. Die Eltern juchen ihn, von der Angjt erfüllt, er 
möchte das Opfer eines Menfchenraubes gemorden jein. 
Sie finden ihm endlich im Vorhof, und die Mutter redet 


ihn vorwurfsvoll an: „Warum haft du uns das gethan?“ 
Das Kind giebt die bedeutungsvolle Antwort: „Wußtet ihr 
denn nicht, daß ich in dem, was meines Vaters ift, jein 
muß?" Bet diefer Antwort müfjen wir verweilen, weil 
fie in der That für die Erkenntnis des innerjten Seelen- 
lebens Jeſu von ſehr großer Wichtigkeit ift. „Wußtet ihr 
nicht?" Ein gutes Kind hält jeine Eltern für allwijjend, 
e3 meint, eine gute Mutter zumal müſſe das Herz des Kin- 
des, jeine Bedürfniffe bis zu innerjt bejjer, als es jelbjt 
fennen. Jeſus glaubt als Kind noch, daß er hier im Tempel- 
vorhof am nächjten bei. Gott jei, hier in der Nähe des 
Allerheiligiten. Als Mann hat er anders geurteilt. Als 
Mann hat er feine Jünger nicht nach Jeruſalem gemiejen, 
jondern: „Wenn du beten willit, jo gehe in dein Kämmer— 
lein!" Wir jehen hier noch das Kind in feiner Findlichen 
Beichränktheit. Aber dann die Worte: „Wußtet ihr nicht, 
daß ich in dem, was meines Vaters ift, jein muß? Welch 
ein merfwürdiges Zeugnis des zwölfjährigen Knaben! Wir 
fühlen unmittelbar, das Wort ift ein Naturlaut, der aus 
dem Innerſten diefes jungen Gemütes hervorgedrungen ift. 
Das iſt nicht ein überlegtes Wort, oder ein angelerntes. 
Nein, es kommt mit innerjter Gewalt aus den Tiefen 
jener Seele und offenbart uns das Geheimnis feiner 
innerften Perjönlichfeit. Der Name Vater für Gott war 
ja allerdings den Israeliten nicht unbefannt. Im Ge- 
genteil, wenn wir das alte Tejtament durchblättern, fo 
werden wir immer wieder auf den DVaternamen für Gott 
treffen. So jagt der zweite Jeſajas: „DO Gott! du bijt 
doch unfer Vater. Bon alters her war das dein Name." 
Der Prophet Hojea nennt Israel den Sohn Gottes. Male- 
acht jpricht zu feinem Volke: „Haben wir nicht alle einen 
Vater?“ und auch, in dem Gebet, welches die Juden, alt 
und jung, zur Zeit Jeſu Chrifti jeweilen dreimal des Tages 
beteten, fommen die Worte vor: „Verzeih' uns, unfer Vater! 
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Denn wir haben viel gefündigt. Führe uns zurück, unfer‘ 
Bater, zum Gejege!" Und der Zeitgenoſſe Jeſu, der Jude 
Philo in Alerandrien jagt, man tue bei feinem Volke alles, 
damit die Kinder möglichit früh an Gott, den Vater, glauben. 
Der Vatername war alſo bei den Juden nicht unbekannt. 
Aber diejer Vatername kommt und geht. Vorwiegend wird 
eben doch Gott als der Herr, der König bezeichnet, und 
nur bei bejonders inniger, weicher Stimmung wagen Dichter 
und Propheten einmal den Baternamen. Dazu kommt, daß 
im alten Tejtament der VBatername immer gegenüber dem 
ganzen Volke gebraucht wird, nicht gegenüber dem einzelnen 
Menjchen. Welch ein weiter Weg von dem Vaternamen 
des alten Teſtaments zu diefer innigen, perjönlichen Kindes- 
gemeinschaft, die zum erjten Mal in dem Zwölfjährigen fich 
fundgegeben! Wir willen, wie den Heiden der Datername 
für Gott ebenfall® mannigfach vertraut war. Schon im 
legten Vortrag hatte ich Gelegenheit, darauf hinzumerjen, 
wie Jahrtauſende lang die ägyptijchen Könige für Gottes- 
fühne gehalten wurden. Sie jelber glaubten das. Wenn 
ein ägyptifcher König auf hohem Thron in feierlicher Pro— 
zejfton durch die Straßen der Hauptitadt Theben getragen 
wurde und Taufende, Zehntaufende, Hunderttaufende vor 
ihm niederfnieten und ihm zuriefen: „Heil dem König der 
Könige! Heil dem Herrn der Millionen!" dann mochte in 
ungeheurem Machtgefühl ein jolcher König jchon fich ein- 
bilden, nicht ein gewöhnlicher Menfch zu fein, jondern ein 
Sohn des Himmelsheren. Aber nicht nur die mächtigen 
Könige von Aegypten haben fich für Götterföhne gehalten; 
nein, im Laufe der Zeit maßen fich diejen großen Namen 
auch ganz Kleine Fürften an. Ya, wir treffen im Komma— 
gene, einem geringen Fürjtentum im nördlichen Syrien, 
Snfehriften, die uns zeigen, daß defjen Herrjcher entweder 
als Gottesjöhne, oder geradezu als Götter bezeichnet wurden. 
Einem in Knechtfchaft verfommenen Volfe machte es nicht 
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viel aus feinen Kleinen Fürften höchfte göttliche Ehren bei- 
zulegen.. Ohnehin hatte der Heide die Neigung, feine Götter 
auf die Erde herabzuziehen und fie dann als jeinesgleichen 
zu behandeln. Bei den Ssraeliten blieb in allen Zeiten 
das Bewußtſein des ungeheuren Abjtandes zwiſchen Menſch 
und Gott lebendig. Sie lafjen die Seraphim fingen: „Heilig, 
heilig, heilig ift der Herr der Heerjcharen. Die ganze Welt 
ift feiner Herrlichkeit voll.“ „Der Himmel ift jein Thron 
und die Erde der Schemel feiner Füße.“ „Wenn ich den 
Himmel anjehe, das Werk deiner Hände, was ijt ver 
Menſch, daß du fein gedenfejt?" „Die Himmel find nicht 
rein vor Gott, wie viel minder der Menjch!" Darum ift 
auch ihre Frömmigkeit „Gottesfurcht“, das heißt tiefite, 
beiligite Scheu vor ihm, dem Allmächtigen, Emwigen, dem 
Allheiligen, vor dem, um mit Abraham zu reden, der Menjch 
nur wie Staub und Aſche iſt. Wenn daher ein Kind Israels 
fih Sohn Gottes heißt, jo hat das eine ganz ungleich viel 
größere Bedeutung, al3 wenn ein König von Aegypten oder 
ein anderer heidnifcher König es wagte, als jolcher fich zu 
bezeichnen. Jeſus hat die unendliche Majejtät Gottes aufs 
tiefite empfunden, und dennoch ringt fich aus feiner Seele 
diefer Auf hervor: „Wußtet ihr nicht, daß ich in dem, 
was meines Vaters ift, fein muß?“ Wir fragen uns: 
Worauf gründet ſich denn eigentlich dieſes Gefühl einer 
innerjten Wejensverwandtjchaft mit Gott? Woher nimmt 
diejes Kind das Recht, fi) Sohn des Ewigen, Unendlichen, 
Allheiligen, des Herren des Himmels und der Erde zu 
beißen? Ja, es hat fich diefer Eine dieſes Recht genommen 
und behauptet bis zu feinem legten Atemzug. Er hat Gott 
nie anders als Vater genannt und bat jterbend noch be- 
zeugt: „Vater, in deine Hände befehl ich meinen Geift.“ 
Aljo giebt es wohl in der Weltgefchichte feine ficherere That- 
jache al3 die, daß ſich Jeſus als Sohn Gottes in feinem 
Innerſten gefühlt hat, und daß er aus tiefjter Nötigung 
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jeines Geiftes nicht anders konnte, al3 Gott „Vater“ zu 
nennen und jich jelbit jeinen Sohn. Es ift nur ein Beichen 
von Oberflächlichkeit, wenn man fich darüber noch jtreitet, 
ob Jeſus Sohn Gottes geweſen fei, oder nicht. 

Aber worauf, jo fragen wir noch einmal, gründet fich 
diejes durchdringende Sohnesbewußtjein? Wie kommt Jefus 
dazu, mit jolcher Entjchiedenheit und Stetigkeit fich Sohn 
Gottes zu heißen? Darauf haben wir nur die eine Ant- 
wort: Diejer Geiſt hat wie fein anderer vor ihm in gleicher 
Stärfe und wie fein anderer nach ihm in gleicher Stärke 
die Liebe, das Erbarmen Gottes gefühlt. Er hat das 
innerjte Wejen und Walten Gottes als heilige Liebe ge- 
jpürt. Für Ddiejes reine Herz wird auc das Furchtbare 
und Schwere aufgelöjt in einen Freudenklang und ver- 
wandelt ſich in ein Freudenzeugnis für die Liebe Gottes. 
Es iſt in diefem Geiſt frühzeitig eine reichjte Fülle von 
Liebe, Güte, Erbarmen gemwejen, und diefer Geift hat zu— 
gleich Liebe, Güte, Erbarmen als das Höchite und Hei- 
ligite in fi empfunden, als das innerjte Wejen defjen, 
der alles Guten Urquell iſt. Aus tiefjter Herzenser- 
fahrung, aus innerjtem Lebensgefühl heraus kennt er für 
Gott feinen andern Namen als den Namen Bater. Es iſt 
dabei zu bedenken: Liebe ijt mehr als allgemeines Wohl- 
wollen, al3 allgemeine Güte; Liebe im feinjten Sinn des 
Wortes ift etwas durchaus Perſönliches. Hat Gott dich 
lieb, wirklich Lieb, dann bift du nicht nur ein Gejchöpf, das 
er in ein allgemeines Wohlwollen einjchließt, nein, dann 
bift du als Perſon ihm etwas wert, dann bejteht zwiſchen 
ihm und dir eine perjönlich innige Beziehung, dann kannſt 
du ihm etwas geben, deine Liebe, deine Dankbarkeit, und 
er nimmt das von dir an und fchenkt dir hinwiederum 
etwas ganz Perjönliches, jeine VBaterliebe. 

Daß Liebe etwas durchaus PVerjönliches ift, das hat 
ſchon die Seele des Zwölfjährigen mit ftärkjter Gewißheit 
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örlebt, fie hat den Hauch der Liebe Gottes im Zentrum 
ihres Selbftbewußtfeins verjpürt. Gott ift ihr nicht eine 
allgemeine Macht, ein unnahbares Etwas, jondern ein Du, 
wejensverwandt mit unferem innerjten perjönlichen Wejen. 
Jeſu Sohnesbewußtjein ruht alſo auf dem Grunde mäc)- 
tiger, Tag um Tag fich erneuernder Erfahrungen, die ihm 
zweifellofe, nie erſchütterte Gewißheit find. Ja, es müfjen 
die Lilien des Feldes und die Vöglein des Himmels ihm 
zeugen von der Gütigkeit Gottes; es muß die Sonne und 
der Negen, der über Böſe und Gute fommt, ihm zeugen 
von der Liebe Gottes; es müfjen ihm die rauhen Väter 
und die unvollfommenen Mütter, die doch ihren Kindern 
gute Gaben geben, zeugen von dem Erbarmen Gottes. 

Mit diefem heiligen Sohnesbewußtjein jteht Jeſus ganz 
einzig da in feiner Zeit, in feiner Welt; denn auch die 
frömmften Menfchen feiner Umgebung find Gott gegenüber 
nur vom Knechtesbewußtjein durchdrungen. Darım muß 
fich auch in ihm mit innerer Notwendigkeit ein Sochgefühl 
entwiceln, ein Selbjtbewußtfein, kraft dejjen er ſich in der 
Folge zu einer einzig großen Aufgabe berufen fühlt. Mit 
andern Worten: Aus feinem Sohnesbewußtjein hat fich das 
Meſſiasbewußtſein herausgejtaltet. Mit heißer Sehnjucht 
erwartete fein Volf einen Netter, der es aus aller Not des 
Leibes und der Seele erretten werde. Von einem Tag zum 
andern hoffte man eime gänzliche Veränderung des Welt- 
zuftandes, hoffte man, daß von Engeljcharen begleitet der 
Meſſias in Yerufalem einziehen werde. Immer jtärker, 
immer heißer wurde die Sehnfucht nach dem Meffias. Jeſus 
jteht, je mehr er von feinem Volke zu wiffen befommt, wie 
unglücklich, wie verbittert e8 ift, wie zerriffen die Herzen find, 
wie fie Franken an unerfülltem Wünjchen, an ungeftilltem 
Sehnen. Es erfaßt ihn ein tiefes Erbarmen mit den Seelen- 
leiden jeines Volkes. Und er ift jo inniglich mit Gott ver- 
bunden! Und er atmet lauter Freude und Frieden! Bejeligt 


durch die Erfahrung der ewigen Liebe Gottes foll er nicht 
jein Volk zu jeiner Höhe heraufheben, foll er nicht die Ahn- 
ungen der Propheten zufammenfaffen und erfüllen, indem 
er jein Volk zu einem Volke der Kinder Gottes macht und 
es damit an die Spibe der Menfchheit ftellt? Solche Ge- 
danken jtiegen allmählich in jeiner Seele auf, fie befeftigten 
jih in ihr, nahmen immer Elarere, deutlichere Geftalt an; 
nicht auf einmal waren fie vollendet, denn es heißt ja aus- 
drüclih: „Er nahm zu wie an Alter, jo an Weisheit und 
Gnade bei Gott und den Menſchen.“ 

Inzwiſchen war er bemüht, vom Leben und der Welt 
alles zu lernen, was fie ihn lehren Fonnten. Er bejaß ein 
offenes Auge für jeine Umgebung; er betrachtete die Welt 
groß und Flein jehr eindringend, gerade weil er nach allem, 
was wir von ihm wijjen, ein überaus jtilles Leben führte. 
Seine Mitbürger fonnten jpäter gar nicht begreifen, daß er 
ein großer und gewaltiger Prophet fein jollte; denn, fo lange 
er noch unter ihnen gewejen, hatte er offenbar felten das 
Wort ergriffen, war er immer hinter anderen zurückgetreten: 
er war eben janftmütig und von Herzen demütig. Daß er, 
der Sohn eines armen Handwerfers, mehr jein jollte als fie, 
die andern, die ihn ſcheinbar in der Jugend überflügelt hatten, 
das war ihnen ein unleidlicher Gedanke. Aber weil er jo 
ftill und befcheiden feines Weges z0g, und wenig redete, jo 
fonnte er um jo mehr die Bilder feiner Umgebung mit 
größter Deutlichkeit in fich aufnehmen. Der Reichtum jeiner 
Beobachtung fpiegelt fich ja in feinen bilderreichen Reden 
aufs Anmutigite wieder. 

In der eigenen Hütte mochte das Lämpchen vom 
„Leuchter“ herab Allen geleuchtet haben, die im Haufe 
waren, wenn er abends mit feinen vier Brüdern und feinen 
Schweitern den Erzählungen der Mutter laujchte, und Ma— 
ria mochte die Frau geweſen fein, die einmal einen Denar 
verloren und hernach die Freude, ihm wieder gefunden zu 
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haben, allen Nahbarinnen verfündet hatte Wenn Jeſus 
von einer Hochzeit redet, bei der zehn Jungfrauen der 
Braut das Geleite gaben, jo weiſt das auf die Verbält- 
niffe eines vecht bejcheidenen Dorfes bin, wie es Nazaret 
war. Die Hütten, deren weiche Lehmwände Diebe leicht 
durchgraben konnten, die wenig oder nicht gebrauchten 
Kleiderihäße, die in den Truben eine Beute der Motten 
wurden, das waren alles Bilder, die ihm in jeiner Jugend» 
heimat oft vor die Augen traten. 

Mir dürfen aber jein jtilles Leben der Vorbereitung 
nicht jo verjtehen, als wäre er nur etwa jenes einzige Mal, 
da er als Zwölfjähriger mit den Eltern nah Jeruſalem 
309, über das Thal jeines väterlichen Dorfes hinausgekom— 
men. Kein Jahr, in dem er nicht mindejtens einmal nach 
Serujalem gefommen wäre. Aus eigener Anjchauung er: 
zählte er, wie die Menge des Volkes ſich zu den großen 
Thoren drängte und jelten einer den Weg in die Stadt 
duch das Feine Thor der jüdlihen Mauer juchte Er 
fannte auch daS Treiben auf großen Landgütern, die uns 
getreuen Verwalter, die läjjigen Knechte, die gewiljenbaften 
Diener. Nicht in Berhältnifjen von lauter Glüd und Sonnen— 
ſchein, in denen eine Eindlich frohe Weltanſchauung niemals 
ernjtlich erjchüttert wird, wuchs er auf. O nein, er ſah 
dem vollen Leben ernſt und tief ins Auge, er kannte jeine 
Höhen und Tiefen, jeine Freuden und Schmerzen, jeine 
lichten und jeine dunklen Mächte, er fannte die Wirklich- 
feit. Mit der Welterfahrung aber verband jich eine immer 
reichere innere Erfahrung, mit der Arbeit das inbrünitige 
Gebet, mit der Treue im Kleinen der Ausblid in Welt und 
Ewigkeit. Keinen Menjchen machte er zum Genoſſen jeiner 
großen Vorbereitung. Still in ſich gekehrt ließ ex die Ge- 
danken Gottes in jich reifen, bis ſie volle Klarbeit, volle 
Feitigfeit in ihm gewonnen. Wie er 30 Jahre alt ge 
worden, da war er gerüjtet, um jein heiliges Werk zu be 
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ginnen, um ficheren Schrittes vorwärts zu fehreiten, um 
mit nie wanfender Entjchiedenheit das Programm durch: 
zufegen, das ihm der himmlische Vater anvertraut hatte. 

Wie wird er auftreten? Er weiß fich als Sohn Gottes, 
er weiß fich als Meſſias, er weiß, daß er das Höchſte und 
Beite der harrenden Menjchheit zu bieten hat. Wird er be- 
ginnen von jeinem innerften Selbjtbewußtjein zu reden, 
wird er gar rufen: Sch, ich bin der Mefjias? Ya, diejen 
Auf hatten viele Schwärmer ergehen laſſen, die fich ein- 
bildeten der Mefftas zu fein. Sie hatten Gläubige gefunden 
und waren mit ihnen Eläglich untergegangen. Der wahre 
Meiftas will für fich feine Ehre, feinen Ruhm, er jtellt 
fich ganz und gar in den Dienft der jelbtlofen Liebe. Ihn 
erfüllt unendliches Erbarmen mit der leidenden Menjchheit; 
darum ift fein Lofungswort: „Kommet her zu mir alle, die 
ihr mühjelig und beladen feid, ich will euch Ruhe geben.“ 


IV. 
Am Jordan. 


„Am Jordan“ habe ich diefen Vortrag betitelt. a, 
nach diefem Fluffe hin möchte ich Ste im Geiſte führen. 
Wer ift dort zu finden? Ein erniter Mann, eine hagere 
Geftalt mit wallenden Haaren, mit einem Mantel von 
Rameelhaaren bekleidet, mit einem ledernen Gürtel ge- 
gürtet, von Heufchreefen und wilden Honig ſich nährend, 
ein gewaltiger Bußprediger, dejjen jtrenges, herbes Wejen 
fo recht zu der düfteren Umgebung jtimmt. Denn er trat 
in jener Wüſte nahe dem Toten Meere auf, wo gewaltige 
todesstarre Felswände eine breite pflanzenloje Thaljohle ein- 
rahmen. 

Der Fluß felber fließt in einem jo tiefen Bette, daß 
er feine Hochufer nicht überfluten kann, jondern der Herr- 
ſchaft der Wüſte überlaffen muß. Doch nicht überall reicht 
das Wafjer bis an den Fuß des Hochufers, fondern läßt 
meijt eine ſchmale, bei der Schneejchmelze überflutete Strand- 
ebene frei, die von hohem Schilf und hochjtämmigen Bäumen 
bemwachjen tft und mit dem Fluß zufammen überaus an- 
mutige Landjchaftsbilder gejtaltet. In diefem Diekicht hatten 
einjt Löwen ihre Lager, und finden jegt noch Heufchreden 
das ganze Jahr ihre Nahrung. Welch fchroffer Gegenſatz, 
die Fülle des Lebens nahe dem Waffer und etwa 15 Meter 
höher die gänzlich öde, jchweigende Wüſte, deren düfteres 
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Bild nur gegen Norden von der grünen Aue der Stadt 
Sericho unterbrochen wird. 

Wie kam der Bußprediger in diefe menjchenleere 
Gegend? Das tjt doch ſonſt nicht der Ort, um Predigten 
zu halten. Was hat uns die evangelifche Ueberlieferung 
von ihm zu berichten? Sie nennt ihn Johannes den Täufer 
und erzählt, daß jeine Eltern, Leute aus vornehmem Prieſter— 
jtande, erſt in jpätern Jahren mit ihm, als ihrem einzigen 
Kinde, gejegnet worden jeien. Als Prieftersfohn wuchs er 
in Jeruſalem auf und zwar in all dem Glanz einer reichen, 
angejehenen Familie. Wie mögen jeine Eltern ihn, die 
Freude ihrer vorgerückten Jahre, mit Liebe überfchüttet und 
alles gethan haben, um ihm eine goldene Jugend zu be- 
reiten! Nach morgenländifcher Sitte umgab ihn eine zahl- 
reiche Dienerjchaft, bereit, jeden feiner Wünfche zu erfüllen. 
Früh war er Zeuge des glänzenden Tempelgottesdienjtes 
und der hohen Berehrung, welche das Volk den Prieſtern 
zollte.e Einem begabten und thatkräftigen Prieſterſohne 
winften die höchiten Ehren; denn wie oft hatte man es in 
jener Zeit ſchon erlebt, daß die erhabenjte Würde in Is— 
rael, die des Hohenpriejters, nicht vom Bater auf Sohn 
ſich vererbte, jondern andern Priejtern zu Teil ward! Doch 
all folche Herrlichkeit übt auf den jungen Johannes feine 
Anziehungskraft. Wie er zum Manne geworden, entflieht 
er, dem innerjten Drange jeines Gemütes folgend, der glän- 
zenden Heimat und fiedelt fich in der einfamen Wüſte am 
untern Sordan an, wo er wohl das Geheul der wilden 
Tiere, aber nicht mehr den Lärm der Menjchen vernimmt, 
wo er im Schilfe des Fluſſes Heufchrecen und in den Klüf 
ten des nahen Gebirges Honig von wilden Bienenſchwär— 
men zu jeiner Nahrung fucht. Allem Reichtum der Welt 
hat er gänzlich entjagt; am liebjten würde er von ihr gar 
nicht3 mehr verlangen, nun begnügt er fich mit ihren dürf- 
tigften Gaben. Welch ein Gegenjas zur Entwiclung Jeſu! 
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Diefer lebt als Kind eines befcheidenen, abgelegenen Dorfes 
in voller Harmonie mit feinen Verhältnifjen. Wie ein edles 
Reis wählt er ohne Unterbruch von Stufe zu Stufe em- 
por. Sein Wachstum hat feine Brüche und feine Knicfungen, 
feinerlei Narben zu verzeichnen. Ein wunderbarer Gottes- 
frieden ift über ihn von Anfang an ausgegojjen. Er at- 
met den Ddem der göttlichen Liebe, ob er daheim fit in- 
mitten jeiner Gejchwifter oder mit dem Vater kunſtloſe 
Hütten baut, oder einfam wandert durch die blühenden 
Gefilde. Warum hat fich die Entwicklung des Johannes 
fo ganz anders gejtaltet? Ihm war die heiligite Stätte 
Israels entweiht. Wenn er die Menge des Bolfes jah, 
die voll Inbrunſt den Boden des Tempelplages Füßte, ver- 
meinend, daß Gott bier fei, und er daran dachte, wie es 
die Priefter trieben, wie jchreelich ihre Habfucht, wie ge- 
mein ihr Ehrgeiz, wie durchaus weltlich und unfromm ihr 
ganzes Gebahren war, jo mwallte in ihm der Zorn des 
Propheten Jeſajas auf, der einjt im Namen Gottes gerufen: 
„Euer Rauchwerk iſt mir ein Greuel, Neumonde und Sab- 
bate mag ich nicht, noch Frevel und Feiertag. Und wenn 
ihr eure Hände ausftreckt, jo verhülle ich meine Augen vor 
euch; und wenn ihr ſchon des Gebetes viel machet, jo er- 
höre ich euch nicht; denn eure Hände find voll Blut.“ Wenn 
diefe fromme unverdorbene Sohannesjeele in der Nähe des 
Allerheiligiten Gott nicht mehr fand, wo follte fie ihn 
juchen? Fern von Städten und Dörfern in der Wildnis, 
die noch geweiht war, weil nie eine Pflugſchaar ihren Boden 
aufgeriffen und nie fündige Menfchen fie zu ihrer Wohn- 
ſtätte gemacht hatten, dort, wohin der Hauch der Sünde 
noch nicht gedrungen, dort, wo weithin heiliges Schweigen 
herrjcht, nur jelten vom Schrei der wilden Tiere unter- 
brochen, dort muß man Gott noch von Angeficht zu An- 
geficht jehauen können. So floh Johannes in die Wüſte. 
Er war nicht allein mit feiner Weltflucht, vielmehr hatten 


ſchon viele Hunderte vor ihm der Welt den Rücken gefehrt, 
um bald als Einftedler, mehr noch aber in Form einer 
Mönchsgemeinjchaft an den Ufern des Toten Meeres den 
Tag der Ewigkeit zu erwarten. Man nannte diefe Welt- 
flüchtigen, wenn ſie unter fich einen Bund bildeten, Eſſäer. 
Wer in ihren Kreis aufgenommen werden wollte, mußte 
eine dreijährige Probezeit beſtehen, dann einen feierlichen 
Eid jchwören, die Geheimlehren des Bundes der Welt 
nie zu offenbaren. Als Ordensbruder begab der Eſſäer 
fich alles perjönlichen Eigentums, verjchmähte die Che, 
verzichtete auf den Tempelbefuch und wandte fich beim Ge- 
bet gegen Sonnenaufgang jtatt gegen Serufalem. Die Ej- 
ſäer lebten äußerjt einfach und begnügten fich allermeift 
mit Pflanzenfoft. Die zwei einzigen Mahlzeiten, die nur 
aus einem Gerichte bejtunden, behandelten fie mit gotte3- 
dienfilicher Feierlichfeit. Alle Teilnehmenden erjchienen da— 
bei in weißem Gewand. Ein langes Gebet eröffnete und 
ſchloß die Mahlzeit, während welcher feierliche Stille waltete. 
Sie legten auf Bäder einen großen Wert; jeden Morgen 
nahmen fie in frifchem Wafjer ein Tauchbad, und ebenjo 
thaten fie immer vor dem Eſſen, nicht etwa bloß der kör— 
perlichen Reinheit wegen, nein, diefe Bäder hatten für fie 
eine finnbildliche Bedeutung, fie follten ein Zeichen der 
inneren Reinigung fein. 

Daß diefe von der Welt abgejchiedenen Leute feinen 
Handel trieben, feine Reichtümer fammelten, feine Sklaven 
hielten, verjteht fich von jelbjt. Den Dafen der Wüſte 
rangen fie mit jaurer Arbeit die für ihren Unterhalt nö- 
tigen Früchte ab. Einförmig und eintönig war ihr Leben, 
vom Geift einer tiefen Schwermut durchdrungen. Wie jollten 
fie daran Freude haben? Daher verwundert es uns nicht, 
wenn. fie den Tag des Todes al3 den Tag der Freiheit 
priefen, wenn fie nach der ewigen Heimat fich jehnten. 
Der eſſäiſchen Mönchsgemeinfchaft hat aber Johannes 
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nicht angehört. Viel zu frei und ſchwungvoll war jein 
Geift, als daß er fich unter ihre vielen vecht Kleinlichen 
Satzungen gefügt hätte, und viel zu patriotifch zugleich, um 
an ihrem gänzlich dem Jenſeits zugefehrten vaterlandslofen 
Weſen gefallen zu finden. Wir haben uns vielmehr vor- 
zuftellen, daß Johannes eine Zeit lang vollitändiger Ein- 
fiedler war. Für ihn bedeutete das Leben in der Einjam- 
feit, da er feinen Menjchen jah und ſehen wollte, nicht ein 
Verdämmern der geiftigen Kraft in frommem Müßiggang, 
nein, es war dieſe Zeit für ihn eine Lernzeit, in der er 
unter mancherlei Schmerzen und Erjchütterungen für jeinen 
wahren Beruf heranreifte. Und wie er reif geworden, da 
wachte die prophetifche Begeijterung in ihm auf. 

Wir wiſſen, daß die Söhne des Morgenlandes alle 
höheren Gedanten als Offenbarungen Gottes in fich em: 
pfinden, daher dürfen wir in diefem Sinne annehmen, daß 
Gott alfo zu ihm geredet hat: „Iſt das genug, daß du den 
Frieden deiner eigenen Seele juchit, daß du für dich allein 
Gott genießeſt? Iſt das der höchjte Zweck des Lebens, 
daß du nur an dich denkſt? Haben die Beiten der Vorzeit, 
die Gottesmänner Mojes und Elias, Jeſajas und Jere— 
mias alfo gehandelt? Nein! Du darfjt dein Volk nicht 
feinem Schiefjal überlafjen. Du weißt, daß dein Volk in 
einem geijtigen Schmerzenszujtand fich befindet, daß es leidet 
unter einer fürchterlichen Spannung, daß es krankt an einer 
lang genährten und doch nie erfüllten Hoffnung. Du weißt, 
daß dein Bolf von einem Tag zum andern fragt: Wann 
wird das Reich der Erlöfung fommen? Sa, eine neue Zeit 
iſt im Anzuge, eine Zeit der Entfcheidung zum Heil oder 
zum Berderben. Wer wird das Volf retten? Wer wird 
die Zukunft des Volkes zum Segen für das Ganze ge- 
jtalten? Darfſt du da ruhig in deiner Einſamkeit bleiben? 
Nein, du mußt deinem Volke helfen. Warum it der Retter 
noch nicht gekommen? Das Volt meint, die Zeit bejchleu- 
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nigen zu können, indem es Opfer auf Opfer häuft. Aber 
du, Johannes, weißt e8 beſſer, daß mit all dem Feſtge— 
pränge und all den vielen Saßungen Gott nicht gedient 
ift, jondern mit einem lautern Herzen, mit einer rechtſchaf— 
fenen Lebensführung. Es muß innerlich das Volf ein an- 
dere3 werden, es müfjen feine Gedanken eine andere Rich- 
tung annehmen. Nun denn, gehe hin und predige deinem 
Volke!” Und der Einfiedler ftellt fich an die Pilgerftraße 
und ruft den Pilgern zu: „Kehret um!" Die griechifche 
Ueberjegung hat das jemitifche Wort: „Kehret um!” ge— 
deutet: „Aendert eure Geſinnung!“ In der That eine tief- 
finnige Deutung; aber auch in feiner urjprünglichen Ein- 
fachheit ift das Wort eine gewaltige Mahnung. „Kehret 
um!“ „Gebet euren Gedanken und Wünfchen eine andere 
Richtung!" Die Predigt des Johannes, unterjtüßt von 
einer erniten, weihevollen Berjönlichkeit, getragen von 
Glut eines reinen Batriotismus war von mächtiger Wir- 
fung. Die Bilger melden e8 in Jeruſalem, und die Leute 
fommen von nah und fern, den rückſichtslos jtrengen Buß- 
prediger zu hören. Er predigt den Leuten ins Gemifjen, 
indem er ihnen zuruft: „Vertraut nicht darauf, daß ihr 
Abrahams Nachkommen jeid, jondern bewähret euch durch 
eine Lebensführung, die der Umkehr entjpricht." Taufende 
find um den Prediger verfammelt, der unter freiem Himmel 
in der ſonſt jo einfamen, todeserniten Wüſte wie Elias 
zündende Worte redet. Wir würden irren, wenn wir 
meinten, er hätte nur gegen auffälligite Sünder geeifert, 
gegen die Belrügereien der Zöllner und die Frechheit der 
Soldaten; feine Predigt gieng viel tiefer, denn ſie faßte 
fi ja in die Worte zufammen: „Kehret um!" 

Tief zerfnirfcht find die Zuhörer bereit, allen feinen 
Forderungen zu gehorchen. Die Zerfnirfchten, die Buß— 
fertigen führt er hinunter zum Jordan, läßt fie ganz unter 
das Waffer tauchen zum Zeichen, daß fie ganz rein werden 
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wollen von allen ihren Sünden. Weil er alfo die Leute 
unter das Waſſer tauchen ließ, befam er den Beinamen: 
„der Täufer". Nicht zwar, daß er die Taufe eingeführt 
hätte, längft war fie in Uebung für die Heiden, welche 
fich vollftändig zu jüdifchem Glauben und jüdiſcher Sitte 
befehrt hatten. Es war da3 die jogenannte Projelyten- 
taufe. Auch die Priefter mußten Tag um Tag ſich in 
reines Wafjer untertauchen, bevor fie an das Opfer gehen 
durften. Aber tiefer als je erfaßte Johannes die ehr- 
würdige Sitte, indem er fie zum Zeichen einer neuen Ge— 
finnung machte. 

„Ja“, fagte er, „es iſt Zeit, daß ihr umfehrt; denn 
ſchon ift die Art an die Wurzel der Bäume gelegt. Ein 
jeder Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird umge- 
hauen und ins Feuer geworfen. Es iſt einer, der nach mir 
fommt, dem ich nicht wert bin, die Schuhrtemen aufzulöjen, 
der wird feine Tenne reinigen, den Weizen in die Scheune 
jammeln und die Spreu mit unauslöfchlichem Feuer ver- 
brennen.“ Mlfo der Meſſias iſt nahe, zur Freude für 
die einen, welche umkehren, zum Gerichte für Die, welche 
verjtockt bleiben. Selbjt die geijtigen Führer des damaligen 
Israels, die Sadducäer und Phariſäer, fühlten jich ge- 
trieben, den geiftesmächtigen Bußprediger zu hören, wurden 
aber jehr unfreundlich von dem erniten Manne empfangen: 
„Ihr Schlangen und Dtterngezüichte! Wer heißt euch dem 
fünftigen Zorn entrinnen?“ Dort zu Lande werden näm- 
lich im Herbſt die Stoppeln angezündet, die fußhoch die 
Felder bededen. Da gejchieht e8 denn, daß eines Tages 
weithin auf einmal alle Felder in Flammen jtehen. Mit 
Riejenjchnelligfeit wälzt fich die leichte Flamme über den 
Boden hin und das Ungeziefer flüchtet an die Grenze der 
Aecker. Diejes Schauspiel, welches man heute noch im 
Heiligen Lande jehen kann, war den Zuhörern des Johannes 
wohl befannt. Johannes ift der echte Prophet, der die 
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Ichärfiten Worte gerade gegen die Mächtigen und Ge- 
lehrten dieſer Welt gerichtet hat. 

Daß VBornehme und Geringe, getrieben von der Ahnung 
einer neuen Zeit, zum Bußprediger am Jordan wallfahr- 
teten, können wir begreifen; denn wenn einmal eine jtarfe 
geijtige Bewegung fich des Volkes bemächtigt hat, dann 
reißt ſie jelbjt die Lauen und Gleichgültigen mit fich fort. 
Welch gewaltigen Erfolg haben in jpäteren Jahrhunderten 
die Bußpredigten eines Savonarola, eines Wesley und 
Whitefield gehabt! Aber nun erjcheint einer vor Johannes 
mit der Bitte um die Taufe, den wir bier nicht erwartet 
hätten. Es iſt Jeſus von Nazaret. Was foll denn für 
ihn die Taufe bedeuten? Hat er fich auch befehren müfjen? 
Sit er erjt jeßt, wie er mit Johannes vertraut wird, ein 
anderer geworden? Reifen erjt jeßt feine großen Ent- 
jchlüffe? Sit er, wie man früher jo oft angenommen hat, 
nur zum Schein zur Taufe gefommen, weil alle ernten 
Leute damals in Israel fich taufen ließen? Hat er fich nicht 
ausschließen wollen, um durch jein Beifpiel nicht Nergernis 
zu geben, jondern im Gegenteil andere dadurch zu ermun- 
tern, obgleich er diefer Taufe nicht bedurfte? Schon die 
alten Chriſten haben über die Taufe Jeſu hin- und her- 
geraten; e3 kann uns daher gar nicht wundern, wenn aud) 
heute noch die Gelehrten darüber jehr ungleicher Meinung 
find. Ich halte es für durchaus ausgejchlojjen, daß Jeſus 
nur zum Scheine fich an einer jo ernten, weihevollen eier 
beteiligt habe. Dafür war jein ganzes Wejen zu groß und 
zu fchlicht. Gegen feine Sünde hat er jchneidendere Worte 
gebraucht, al3 gegen die Heuchelei; daher wäre es ein arges 
Unrecht gegen die unbedingte Lauterfeit feiner erhabenen 
Seele, ihm irgend welche bloße Scheinhandlung zuzutrauen. 
Wenn aljo auch für Jeſus diefe Taufe etwas bedeutete 
und zwar etwas fehr Großes bedeutete, welchen Sinn hatte 
fie denn für ihn? Iſt es fo, wie viele von den neueren 
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Erflärern glauben, daß er eben auch als bußfertiger Menſch 
fich zeigen wollte? Sie jagen, um ihre Anficht zu unter: 
ftüßen, es ſei felbjtverftändlich, daß auf dem Leben Jeſu 
fein Flecken hafte; aber gerade die Edelften richten fich ſelbſt 
ja am ftrengften und empfinden mit einer gewiſſen Weh— 
mut auch die allerkleinite Unvollkommenheit, fie mejjen ſich 
mit dem ſtrengſten Maßſtab. Jeſus habe ja jelbjt einmal 
gejagt, als ihm einer entgegenfam mit den Worten: „Metjter, 
guter Meifter, was muß ich thun, daß ich ſelig werde?“ 
„as nenneft du mich gut? Niemand iſt gut außer Gott.“ 
Alfo auch er, der Reinſte und Beſte, habe einen Zwiejpalt 
zwifchen fi) und Gott empfunden und diefem Gefühl in 
der Taufe Ausdrucd gegeben. Gewiß wird man diejer An— 
ficht nicht etwa nachreden wollen, daß fie e8 an Pietät 
gegenüber Jeſus fehlen laffe; dennoch glaube ich, fie jei 
nicht richtig. Man muß fich doch jagen: Jeſus Chriftus 
hat von zarter Jugend an Gott inniglich geliebt, und dieſe 
Liebe hat jich in ihm immer reicher entfaltet. Er hat, wie 
die evangelifche Weberlieferung berichtet, zugenommen an 
Weisheit und an Gnade bei Gott und den Menjchen und 
al3 ein ganz Gerüſteter, für jeine Aufgabe ganz Gereifter 
von jeiner Heimat Nazaret Abjchied genommen. Diefer 
größte Geiſt hat fich mit wandellofer Sicherheit und Selb- 
ftändigfeit aus fich ſelbſt entwickelt und hat nicht von außen 
entjcheidende Einwirkungen empfangen. Es wäre ganz ver- 
kehrt anzunehmen, daß er als ein noch Unentjchiedener, der 
Ermutigung Bedürftiger zu Johannes gekommen fei. Wir 
wifjen, daß die Juden der damaligen Zeit Morgens und 
Abends aus dem fünften Buch Moſes die Worte wieder: 
holten: Du ſollſt den Herren, deinen Gott von ganzem 
Herzen lieben. Wenn Johannes nun die Leute zur Buße 
aufforderte, jo wollte er damit jagen: „Machet einmal ernſt 
mit diefem Gebot! Gebt euch Gott mit aller Innigkeit und 
Treue hin!” Umd, wer fich taufen ließ, der gelobte, daß er. 
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in jolhem Sinne fortan Gott lieb haben wolle. Man fann 
daher die Getauften des Johannes als eine Gemeinschaft 
von Israeliten bezeichnen, die entichloffen waren, Gott, 
dem Herren, nicht bloß mit Inechtifcher Furcht, jondern mit 
freiejter, freudigfter Hingebung zu dienen. 

In diefe Gemeinfchaft will fich Jeſus auch aufnehmen 
lafjen; denn nur in einer folchen kann er wirken, nur in 
einer jolchen- kann er ein Gottesreich gründen. Jedem aber, 
der alſo Gott lieben will, ift eine eigene Aufgabe zugeteilt 
und ihm, der ein einzigartiges Sohnesgefühl in fich em- 
pfand, die allerhöchite. Indem Jeſus fich taufen läßt, ge- 
winnt er zugleich eine jinnbildliche Weihe für feinen großen, 
gewaltigen Entjchluß, fortan ganz und gar alle Sorgen 
um Haus und Samilie aufzugeben und ganz nur der Sache 
Gottes zu leben. Ja, er taucht unter das Waſſer, um finn- 
bildlich den Abjchied von feinem ganzen bisherigen jtillen 
Leben zu bejiegeln, und er jteigt wieder empor als der, der 
entjchlojjen ijt, der Menfchheit einen neuen Weg zu Gott 
zu weijen. 

Und nun heißt e8: „Wie er aus dem Waſſer ſtieg, 
da ſah er den Himmel offen und hörte eine Stimme: „Du 
biſt mein Sohn, der Geliebte, an dem ich Wohlgefallen 
habe.“ Und der heilige We ſenkte ſich wie eine Taube auf 
ihn hernieder.“ 

Wer von uns wird nicht zugeben, daß uns da wieder: 
um eine Schilderung in morgenländifcher Sprache geboten 
it? Ja, der Morgenländer jagt: „sch jehe den Himmel 
offen“, wenn er die heiligiten Gefühle empfindet, wenn die 
Welt mit ihrer Kleinlichkeit für ihn verfchwunden iſt. So 
jah der: jterbende Stephanus, der erjte chrijtliche Märtyrer, 
den Himmel offen. Und was bedeutet das: „Der Heilige 
Geift jtieg wie eine Taube auf ihn hernieder"? Manche 
Bibelerflärer haben bei diefem Anlaß jehr viel Gutes über 
die Tauben zu fagen gewußt, al3 wären diefe unter allen 
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Vögeln ganz bejonder® harmlos und von mufterhafter 
Friedfertigkeit. Ein Taubenpaar lebe jo janft und friedlich 
zufammen, daß ſich menſchliche Ehepaare davon ein Bei- 
jpiel nehmen könnten. Allein genaue Beobachter der Wirf- 
lichkeit verfichern uns: Mit der Sanftmut der Tauben iſt 
es nicht weit her; fie leben allerdings paarweije zufammen, 
aber fie zanfen ſich dabei oft recht lebhaft und teilen ein- 
ander mit ihren Schnäbeln heftige Siebe aus. 

Es gehört, wie wir noch oft zeigen werden, zu den 
eigentümlichen Vorzügen der evangelijchen Erzählung, daß 
ihre Bilder durch große Naturtreue fich auszeichnen. Da- 
von erhalten wir einen neuen Beweis, wenn fie das Sich- 
herabjenfen des heiligen Geiſtes auf Jeſus mit dem einer 
Taube vergleicht. 

Die Taube zeichnet fich durch einen überaus ruhigen 
Flug aus, und die Erzählung will nur jagen: Der Heilige 
Geiſt — 2. i. die Kraft heiliger Begeifterung — jenkte ſich 
in ruhiger, nicht ſtürmiſcher Weiſe zu jener Stunde auf die 
Seele Jeſu hernieder. Die Jünger haben bei ihrem Herrn 
niemal3 eine jtürmijche Erregung beobachtet, nicht jenes 
Entzüden und jenes DVerzüctjein, das bis an die Grenze 
des Bewußtfeins geht. Nein, immer machte er ihnen den 
Eindruck einer gleichmäßigen ruhigen Hoheit. Er ift immer 
derjelbe; er geht ficher und entjchieden feinen Weg; er muß 
nichts bereuen, nichts zurücknehmen; er bleibt fich gleich in 
feinem Ernſt, in feiner Milde, in jeiner Gütigfeit. Gerade 
dieje Stetigfeit einer hohen Seelenjtimmung bat diefe jchlich- 
ten treuen Seelen zu tiefjter Bewunderung und Verehrung 
bewegt. 

Gewiß Fam, als Jeſus aus dem Waſſer aufitieg, die 
ganze Macht der Begeifterung über ihn, aber ftill, wie wenn 
die Blumen ihre Kelche unter dem Strahl der Morgenfonne 
erjchließen. Es ift nicht ein loderndes Feuer, jondern eine 
innige Glut das ureigene Weſen feiner Gemeinfchaft mit 
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Gott. Ja, die Wunde der Taufe war fir ihn eine große 
Stunde, eine Stunde von unnennbarer Seligfeit, eine Stunde 
voll weltgefchichtlicher Bedeutung, denn auch für ihn, den 
Gottinnigjten, gab es Höhepunfte von Gottesnähe, wo er 
die Himmel offen ſah, wo er die Wirklichkeit einer über: 
wdiichen Liebe ganz bejonders jtarf empfand, wo fich ewige 
Stimmen ganz bejonders deutlich vernehmen ließen und der 
Friede Gottes jeine ganze Seele füllte. 

Wohl hatte er ſchon, als er von der Heimat fchied, 
das Gelübde auf fich genommen, fortan ganz der Sache 
Gottes zu dienen; aber durch) die Taufe empfieng diefer Ent- 
ſchluß feine vollendete Weihe und Stärke. Nicht nur für uns 
Schwache find weihevolle finnige Zeichen eine Segenskraft, 
nein, auch ihn, den Geiſtigſten der Geiftigen, führte das 
Zeichen der Taufe zur höchiten Höhe feines Lebens empor, 
zum jtärkjten Innewerden feiner Sohnesgemeinjchaft mit 
Gott, zur innigjten Empfindung feiner Harmonie mit ihm, 
zur bejeligendften Ahnung von der Größe des Werfes, das 
er im Namen Gottes ausführen wird. Bon dem, was bei 
der Taufe am Jordan im Heiligtum jeiner Seele vorgieng, 
was er damals innerlich jchaute und vernahm, muß er 
feinen Süngern erzählt haben, wie könnten wir jonjt davon 
wiffen? Sie haben davon genug verjtanden, um in tief- 
finnigem Bilde die Erinnerung an eine der größten Stunden 
im Leben ihres Herren und Meifters fejtzuhalten. 


v. 


NMochmals die Menfchheit Jeſu. 
Seine Verſuchung. 


Ernfte, finnende Zuhörer haben durch ihre erneuten 
Fragen mir gezeigt, daß ein Berjchulden der Theologen 
immer noch nachwirft. Es bejteht darin, den Troſt der 
Seele von der Antwort auf Fragen abhängig zu machen, 
die fich ihrem Weſen nach der wifjenjchaftlichen Forſchung 
entziehen. Sch habe mit dem Apoftel Paulus es ausge- 
fprochen, daß Jeſus Ehriftus jeiner Abjtammung nad aus 
dem Haufe David hervorgegangen jei. Aber wahrlich, wenn 
auch der Apoftel Jeſus Ehrijtus in den großen Zuſammen— 
bang der Menjchheit mit einbegreift, jo hat ihn das nicht 
gehindert, das Größte und Gewaltigjte von jenem Herrn 
und Meifter zu denken und mit der innigiten Bewunderung 
und Andacht zu ihm aufzufchauen. Man hat mir gejagt: 
„Wenn Jeſus Chriftus wie wir alle in die Welt ge- 
treten tft, dann laftet ja auch auf ihm Sünde, wie auf 
allen andern Menfchen." Darauf müffen wir antworten: 
Kann denn nur vom Vater ein jündiger Hang ausgehen, 
nicht auch von der Mutter? Hat denn nach der Erzählung 
nur Adam im Paradies gefündigt und Eva nicht? Wenn 
wir auf diefem Wege weiter gehen wollten, um eine von 
allem Irdiſchen freie Geburt Jeſu Chrifti zu gewinnen, 
dann müßten wir den Katholifen folgen, welche es zu einem 
ihrer großen Slaubensjäge gemacht haben, auch Maria fei 
auf eine überirdiſche Werfe in die Welt gekommen. Doch 


nicht wahr, bei einigem Nachdenten müßten wir immer 
weiter und weiter hinaufjteigen und kämen jchließlich mit 
dieſer Gedanfenreihe doch nicht zu einer in fich freudigen 
Gewißheit. „Aber“, hat man mir entgegengehalten, „dann 
it aljo Jeſus Chriftus nur ein gewöhnlicher Menſch wie 
Taujende und Millionen andere. Wie jollen wir denn ihn 
unjern Herrn nennen? Wie follen wir denn an ihm mit 
unbedingter Verehrung bangen?" Darauf antworten wir: 
Heißt das die rechte Ehrfurcht vor Gott befigen, wenn wir 
glauben, er habe, um das Höchjte zu jchaffen, feine eigenen 
Ordnungen durchbrechen müſſen? Heißt es nicht erhabener 
von ihm denken, wenn wir jagen, daß er die ganze Welt 
mit ihren zahllofen Ordnungen und Gefegen, Bewegungen 
und Gejtaltungen zufammenmwirfen läßt, um uns die feligjten 
und beiligjten Geheimnijje feiner ewigen Gedanken zu offen- 
baren? Taujend Arbeiter wirfen an einem herrlichen Bau, 
deſſen Plan Keinem von ihnen in den Sinn gekommen 
wäre, weil er all ihr Wiffen und Können weit überragt. 
Denken wir geringer vom jchöpferiichen Geijt des Bau- 
meifters, jobald wir die Gejellen fennen, die feinen Plan 
ausführen helfen? Wir willen, daß Mojes ohne die lange 
Schule in der Einjamfeit des finaitifchen Hochgebirges nie- 
mals der Netter jeines Bolfes, der Gründer eines neuen 
Gottesbundes geworden wäre. Erflärt uns aber die Berges- 
einfamfeit die geiftige Größe dieſes Mannes? Taufende 
haben die riefigen Felsmaſſen des Sinai erjtiegen und von 
den höchjten Zinnen des Gebirges hinausgejchaut in die 
weite Welt, aber fein zweiter ift ein Mojes geworden. Der 
Wunderbau einer Pflanze ift noch lange nicht erflärt, auch 
wenn wir den Boden fennen, in dem fie wurzelt, auch wenn 
wir Regen und Sonnenschein und den Strom der Winde 
mit in Berechnung ziehen. Wie jehr aber fteigert fich das 
Wunderbare, Geheimnisvolle, wenn es ſich um Menfchen 
ichöpferifchen Geiftes handelt. Man hat oft gejagt, die 
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Griechen jeien das Volt hoher Kunft durch ihre Heimat 
geworden, die allerdings herrlich geformte Berge, tiefblauen 
Himmel, leuchtendes Meer zu anmutigjten Landjchafts- 
bildern vereinigt. Aber auf die Griechen unferer Zeit iſt 
der Geift bildender Kunft nicht übergegangen. Dafür wuchs 
im 18. Sahrhundert auf einer dänischen Inſel ein Künftler 
auf, der den größten griechifchen Meiſtern des Altertums 
fehr nahe gekommen, das war Thorwaldjen. Was befähigte 
ihn, deſſen Vater ein Schiffszimmermann, dejfen Mutter eine 
Pfarrerstochter war, aus Marmor Gejtalten von edeljter 
Schönheit zu Schaffen und mit einem Phidias, einem Praxiteles 
längft vergangener Jahrtaufende um die Balme zu ringen? 
Gewiß ‚hätte ohme tüchtige Schulung jein Genius ſich nicht 
entfalten können; aber wie viele haben gleiche oder bejjere 
Schulung empfangen und find weit hinter ihm zurückge- 
blieben? Thut fich aljo, wohin wir blicken im Leben der 
Natur, im Leben der Menjchen immer wieder ein uner- 
gründliches göttliches Geheimnis fund, wie vollends im 
Werden dejjen, der unendlich mehr ift, als alle Dichter 
und Künftler, alle Weltweijen und Gelehrten! Gewiß hat 
er fich früh an edler iSraelitischer Frömmigkeit gefättigt, 
gewiß haben die Propheten und Dichter feines Volkes auf 
feinen empfänglichen Geift gewirkt, gewiß hat er in langen 
dreißig „Jahren aus dem Leben jeiner Gegenwart, wie aus 
den Offenbarungen Gottes in der Natur viel gelernt. Aber 
Unzählige find ganz unter den gleichen Einwirkungen ge- 
ſtanden und haben fich im beiten Falle zu jenen „Stillen 
im Lande” entwickelt, die in frommer Ahnung das Heil 
Israels erwarteten. 

Das Sohnes- und Mejfiasbewußtjein Jeſu, die ihn 
ganz Durchoringende Gewißheit, daß Liebe das innerite 
Wejen Gottes ift, jeine durchaus freie fouveräne Stellung 
dem Glauben und der Sitte jeines Volkes gegenüber, der 
Sinn, den er jeinem Leiden und Sterben einpflanzt, kurz 
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alles, was ihm feine einzigartige Bedeutung in der Ge- 
jchichte verleiht, Fönnen wir weder aus den Geijtesmächten 
feiner Zeit, noch aus denen der Vergangenheit herleiten. 
Aber auch dem Getjtesleben der auf ihn folgenden Jahr— 
hunderte jteht er in einfamer Größe gegenüber. 

Wenn wir alfo mit aller unbefangenen Forſchung 
gern und willig anerkennen, daß in der geijtigen Perſön— 
lichkeit Jeſu nicht bloß ein Brennpunkt für alle Strahlen 
des bisherigen höheren religiöfen Lebens gegeben ift, fon: 
dern ein jchöpferifches Geheimnis, das Fein menschlicher 
Berjtand je ergründen wird, jo wollen wir doch zugleich 
dejjen von Herzen uns freuen, daß diejer größte und herr: 
lichjte unter allen „Menfchenföhnen“ mit uns durchaus 
wejensverwandt tft, daß wir ihm gegenüber mit edeljtem 
Stolze das Wort des Dichter3 wiederholen dürfen: „Er 
war unjer, und er iſt unſer“. Baulus nennt Jeſus Ehriftus 
den erjtgeborenen unter vielen Brüdern, und es ijt ja ge 
vade unjere Aufgabe zu zeigen, wie er ein Menjch unter 
Menjchen geweſen, wie auch er verjucht worden ift, wie 
auch er feine ſchweren und bangen Stunden gehabt hat, 
wie auch er hat ringen müſſen, fich in den Willen Gottes 
zu ergeben. Wahrlich, er verjteht unfer Sorgen und 
Bangen, unfere Kämpfe und Schmerzen, er iſt unſer Bruder, 
diefen Troft laffen wir uns niemals vauben. Ya, ich hoffe, 
verehrte Verfammlung, daß Sie am Schluffe all diefer 
Vorträge zur Erkenntnis und Ueberzeugung gefommen jein 
werden: Nicht der Chriſtus der Theologie, nicht die zweite 
Perjon der göttlichen Dreieinigfeit, it der Wohlthäter der 
Menſchheit, nicht er kann die Menfchheit retten, jondern 
der fchlichte gefchichtliche Chriftus. Bei ihm allein finden 
wir eine gefunde, lebendige Frömmigkeit, die in voller Har- 
monie fteht mit allem Schönen, Guten und Großen, mit 
den tiefften geijtigen Bedürfniffen auch der Gegenwart. 

Sc habe mir vorgenommen, heute über die Berfuchung 
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Sefu Chrifti zu reden. Umfangreiche Werfe über das 
Leben Jeſu Chrifti gehen über die Verfuchungsgejchichte 
ſehr fchnell hinweg, fie verdient es aber reichlich, daß wir 
fie recht eingehend betrachten. 

Jeſus wird verſucht. Was heißt das? Er empfindet 
einen Reiz zum Böfen, einen Neiz dem Willen jeines Baters 
ungehorjam zu werden und den Frieden mit Gott zu brechen. 
Woher kommt diefer Reiz? Die evangelische Gejchichte 
redet von einem Berjucher, von einem Teufel. Wer tjt 
aber der Teufel? Gewiß find wir alle über die mittelalter- 
liche Anſchauung hinaus, über den Glauben an eine Teufel3- 
geftalt, der ägyptische und griechiſche Götterbilder Die 
Hörner, die langjpigen Ohren, den Schwanz und den 
Bferdefuß geliehen haben. Eine ſolche Gejtalt gehört jest 
in weitejten Kreifen nur noch dem Neiche der Dichtung an. 
Aber mit fröhlichen Kindern zu jprechen: „Es giebt feinen 
Teufel“, davor werden wir uns wohl hüten; denn wir 
brauchen nur den Teufel als den Inbegriff aller dunklen 
Mächte, welche den Menjchen in die Tiefe ziehen wollen, 
zu faſſen, um zu erfennen, daß er eine jehr reale Macht 
ijt und immer noch eine furchtbare Gewalt über die Menjchen- 
herzen ausübt. Aber woher fommt‘ denn eigentlich dieſe 
Macht? Ach, wie haben fich die Menfchen jeit langen Jahr— 
taufenden abgemüht das Geheimnis des Böfen zu ergründen! 
Die Sache ift doch nicht jo ſchwer zu erklären. Von Ur- 
anfang an hat das Leben nur ringend, Tämpfend fich er- 
halten können. Wenn es den Kampf aufgiebt, muß es ver- 
kümmern und jterben. Niedere Lebensformen greifen die 
höheren an, um fie zu fich herunter zu reißen oder fie voll- 
jtändig zu vernichten. So muß 3. B. der edle Waldbaum 
gegen hundert Feinde fich verteidigen. Kämpfend aber kann 
das Leben nicht bloß fich behaupten, ſondern ſich auch ver- 
edeln. Niemals wird ein vedlicher Kampf umfonft geführt. 
Göttliche Weisheit hat gewollt, daß das Leben auf allen 
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Stufen in Kampf und Arbeit fich vollende.. So muß eben 
auch der Menjch kämpfen um feine Menjchenwürde; er 
muß wachen und ringen und arbeiten. Das macht das 
Leben oft ungeheuer mühjam; aber wenn wir ernitlich 
fampfen, jo fommen wir vorwärts und aufwärts, und 
immer herrlicher leuchten die verklärten Ziele alles Menfchen- 
lebens in unfere Seele hinein. Doch wehe uns, wenn wir 
im Kampfe jchlaff werden; dann rauben uns die niederen 
Lebensmächte unjer Höchites und Bejtes, wir entfremden 
uns unferer wahren Heimat immer mehr, wir finfen immer 
tiefer, wir werden immer elenver. 

Jeſus hatte fich nach jener großen Stunde am Jordan, 
wo er die Himmel offen ſah und das göttliche Wort ver: 
nahm: „Du bijt mein Sohn, der geliebte, an dem ic) 
Wohlgefallen habe“, in die Einſamkeit zurückgezogen. Wer 
wollte das nicht begreifen? Nach größten und herrlichiten 
Stunden bedürfen auch wir der Einjamfeit, wir fünnen 
uns nicht alsbald ins laut raufchende Leben hinausbegeben. 
Wie er aber allein ijt, da giebt fich jeine ganze Seele an 
Gott hin, da hat er das tiefite Bedürfnis, noch einmal 
alles, was er der Welt zu verkünden hat, mit jeinem 
himmlischen Vater gleichjam durchzufprechen, noch einmal 
feine ganze Aufgabe im Lichte der Ewigkeit zu jchauen. 
Da fennt er feine irdiſchen Bedürfniffe, da achtet er der 
Schreden der Einfamkeit nicht, da fommt fein Schlaf in 
feine Augen, da verjpürt er feinen Hunger. Aber jchließ- 
lich machen fich die leiblichen Bedirfniffe doch geltend: 
man fann fie wohl zurüchalten, doch nicht fie ganz ver- 
drängen. So heißt es denn ganz einfach: Ihn begann zu 
hungern. Als ihn aber heftig hungerte, wie nahe legte 
fih da der Gedanke: „Wenn nur die Steine”, — die 
maffenhaft auf dem Wüftenboden herumlagen — „Brot 
würden!" Und nun die Verfuchung: „Du ſtehſt mit Gott 
in allerinnigftem Zufammenhang; jo nahe an Gottes Herzen 
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wie du ift Feiner von allen Menfchen auf Erden. Alfo, 
wenn du, Gottes liebſtes Kind, den Vater bitteft, jo wird 
er aus den Steinen Brot dir werden lafjen, eben weil du 
fein liebſtes Kind biſt.“ Warum thut er eine jolche Bitte 
nicht? Weil er fie für Sünde hält. Schon im menjchlichen 
Haushalt will ein wirklich gutes Kind fein Vorrecht haben, 
will nicht, daß um jeinetwillen die weile Hausordnung ge— 
jftört werde. Wird treuer Kindesfinn dem himmlischen 
Haushalte gegenüber fich anders verhalten? Schlichte 
demutsvolle Gottergebenheit hat im Morgenland zu allen 
Beiten als Wahrzeichen echter Frömmigkeit gegolten. Ihm, 
dem einfamen Beter, ihm dem Frömmften der Frommen 
iſt folche Ergebenheit tiefjtes Herzensbedürfnis. Er will 
nicht, daß der Vater um feinetwillen die Hausordnung auf: 
hebe, „der Menfch lebt von jedem Wort, das durch Gottes 
Mund ausgeht", das will jagen: Der Almächtige hat in 
feinem weiſen herrlichen Haushalt unendlich viel Mittel 
und Wege zu helfen und den Hunger jener Kiuder zu 
jtillen, ohne aufheben zu müfjen, was jeine ewige Weisheit 
geordnet hat. Will er gerade Brot den Menjchen geben, dann 
läßt er das Samenforn dreißig- ja hundertfältige Frucht 
tragen. Entgegen einer klar vor Augen liegenden Ordnung 
Gottes etwas zu bitten, wie oft haben fich die Menſchen 
dazu hinreißen lafjen, nicht aber er, der uns beten gelernt: 
„Dein Wille gejchehe auf Erden wie im Himmel”, nicht 
er, der in bangſter Stunde gefprochen: „Nicht wie ich will, 
jondern wie du willſt“. Wie feinfühlig und zart ift feine 
Frömmigkeit! Wie Klingt aus allen ihren Neußerungen ein 
voller inniger Zufammentlang mit dem Willen Gottes ! 
Leider find die Chriften jehr oft an den feinjten und 
rührendjten Zügen aus dem Leben ihres Herrn und Meifters 
achtlos vorübergegangen, verleitet von den Theologen, die 
ihr Gedantenbild höher ſchätzten als den gejchichtlichen 
Ehrijtus, Welch ein verhängnisvoller u der wo, 


Geifter, zu meinen, fie könnten mit ihren Spekulationen 
der Welt Höheres, Troftreicheres bieten, als Gott felbft 
in den wirklichen Jeſus Chriftus uns gegeben hat! 

Seinen treueften Jüngern hat der Herr feine ganze 
Seele geöffnet und ihnen auch erzählt, was im Innerſten, 
vor aller Welt verborgen als Berfuchung ihn aufregte. Wie 
innig, wie vertrauensvoll muß feine Freundschaft mit ihnen 
geweſen jein! 

Hungrig und doch gejtärft verläßt Jeſus die Witte 
am Jordan und geht hinauf nach Serufalem. Warum 
geht er nochmals dorthin? Warum wandert er nicht als- 
bald der Heimat zu, um bier fein Werk zu beginnen? Die 
Antwort wird uns nicht fchwer fallen. Jeruſalem ift ja 
doch die heilige Stadt, das Centrum im vollen Sinne des 
Wortes für das gejamte geiftige Leben des Volkes Israel. 
In diejes Centrum will ev nochmals gehen, den Tempel- 
vorhof will er nochmals bejuchen, um noch einmal die Ein- 
drücke dieſer heiligen Stätte auf ſich wirken zu laſſen. 
Die evangelifche Erzählung berichtet, er habe fodann eine 
Zinne des Tempels bejtiegen, das heißt er jei auf das 
flache Dach der Säulenhallen gegangen, welche den gewal— 
tigen Borhof nach allen Seiten umgaben. Bon dort oben 
fonnte er auf den herrlichen Platz hinunterjchauen. Welch 
ein Platz! da jtrömen fie immer wieder hinein, die frommen 
Menjchen, Pjalmen fingend ; oder man fieht fie zu Hunderten, 
zu Taufenden niederfnieen, man hört fie beten: „Danfet 
dem Heren! Denn er tft freundlich, und feine Güte währet 
ewiglich“, man hört die Mufif und den Geſang der Prieſter. 
Welche Erinnerungen weckte diejer Pla, der feit vielen 
Sahrhunderten die große Anbetungsitätte für das Volk 
Israel gemwefen, auf dem jo oft die Propheten große 
Worte gefprochen, auf welchem Millionen von sraeliten 
die ſtärkſten und tieften heiligen Gefühle erlebt hatten! 
Da’ vernehmen fie das Wehen des göttlichen Geiftes, da 
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jpüren fie feinen heiligen Odem wie nirgends anderswo 
auf der Welt. Als Jeſus in ernitem Sinnen die Scharen 
des Volkes betrachtete, die ihrer Andacht, ihrem frommen 
Entzücken mannigfaltigen Ausdrud gaben, wachte in ihm 
die Frage auf: „Willft du nicht deine Wirfjamfeit auf 
diefem heiligen Platz beginnen? Willft du nicht die Fahne 
aufnehmen, welche der jterbenden Hand der Vropheten auf 
diefem Platz entfallen ift? Aber wenn du bier zu wirken 
beginnen willit, wie fannjt du Eindruck machen? Fromme 
Gefühle haben die Menjchen bier in überreichem Maß, 
und, wenn du mit deiner größten und innigjten Frömmig— 
feit an jie herantrittft, das wird fie nicht ſtark erregen, 
weil fie jelbit fich wie unter geöffnetem Simmel fühlen. 
Alſo mußt du ein Anderes verjuchen. Stürze dich von 
der Zinne des Tempels hinunter auf den Platz! Das wird 
die Menge in Staunen und Bewunderung verjegen. Sie 
werden dich, wenn du unverleßt auf den Boden gefommen 
bift, wie einen von Gott Gejandten begrüßen. Und du 
biſt ja Gottes geliebter Sohn; „dich werden die Engel 
auf den Händen tragen, daß du deinen Fuß nicht an einen 
Stein ſtoßeſt“. Wir müffen bedenken, daß zu allen Zeiten 
die Menjchen jehr mwunderjüchtig geweſen find, aber nie 
mehr als gerade damals. Man will nur den als Gottes- 
gejandten anerkennen, der die Gejege, die jonjt die Welt 
beherrjchen, aufzuheben verfteht. So wird uns erzählt 
von zwei Männern, die einige Jahre nach Jeſus Chriftus 
aufgetreten find in der Meinung, fie befigen die Meſſias— 
würde, daß ſie mit Wunderzeichen ſich zu beglaubigen ver- 
jucht haben. Der eine namens Theudas verjammelte viele 
Tauſende von Juden am Jordan, indem er vorgab, auf 
jein Gebet hin werden fich die Fluten des Jordan teilen, 
und er werde trocdenen Fußes über den Fluß ſetzen. Aller: 
dings bevor er das Gebet vollenden Konnte, erjchien die 
vömijche Neiterei auf dem Plage und jagte den Haufen 


auseinander, und der ganze Schwindel nahm einen wehe— 
vollen blutigen Ausgang. Aber das hielt einen andern 
nicht ab, auf den Delberg die Menge zu berufen, indem 
er behauptete, wenn er bete, jo werden auf fein Gebet hin 
die Mauern von Jerufalem zufammenftürzen, und er werde 
in Jeruſalem wie in eine freie Stadt einziehen. Wiederum 
jagten die römischen Reiter den Haufen Volkes auseinander. 
Man fieht aus diefen zwei Gejchichten nur, wie damals 
die Menfchen auf jolche Zeichen warteten und von einem 
Gottgefandten verlangten, daß er fich durch folche ausmeife. 
So iſt es ja immer gemwejen. Die griechiiche Gefchichte 
berichtet uns von zwei erleuchteten Männern, der eine hieß 
Pythagoras und der andere Empedofles, die große Freunde 
des Volkes waren und in ihrer Weife „den Weg des 
Heiles“ verfündeten. Beiden wurden eine Menge Wunder 
zugejchrieben. Beide hatten nach dem Glauben des Volkes 
Macht, nicht nur etwa Kranke zu heilen, nein, auch Wind 
und Sturm zu gebieten, beide jeien allwifjend gemwejen und 
hätten in alle Geheimnifje der Gegenwart, der VBergangen- 
heit und der Zukunft hineingefchaut. So werden auch fehr 
viele Wunder von Buddha, ja felbjt in viel jpäterer Zeit 
auch von Muhammed berichtet. Kurz, es iſt nun einmal 
offenbar ein Bedürfnis der Volksſeele zu meinen, die, welche 
Gott zu einem befonderen Werfe auserjehen habe, jeien 
auch den allgemeinen Ordnungen des Lebens und der Welt 
enthoben. Wie weh that Ddiefer wunderfüchtige Sinn 
unferm Herren und Meijter! Wie ferne lag ihm dieſe 
Wunderfuht! Er jpürte Gott jo Fräftig allenthalben, e3 
fam ihm die ganze Welt jo deutlich als ein unendlich be- 
wunderungswürdiges Werf Gottes vor! Ueberall erfennt 
er das Walten defjen, mit dem er fich aufs allerinnigjte 
verbunden weiß, jo daß er nicht noch bejonderer, außer: 
ordentlicher Zeichen bedarf, um der göttlichen Gegenwart 
inne zu werden. Nein! Wer nährt die Vögel des Himmels, 


die nicht ſäen, und nicht ernten, wer kleidet die Lilien des 
Feldes? Wer löft das Geheimnis, daß das Samenforn 
wachen muß? Wie wunderbar, daß das Senfforn, das 
Eleinfte Samenforn, zum größten Gewähs im Garten 
wird. Welch ein Reichtum göttlichen Waltens! 

Nicht al3 ob wir Jeſus moderne Borftellungen von 
einem wundurchbrüchlichen Naturzufammenhang beilegen 
wollten. O nein, jein Gott und Vater ift der Allmächtige, 
der die Sterne hervorruft nach ihrer Zahl und Himmel 
und Erde vergehen läßt. Aber er verwirft die Wunder- 
fucht, weil fie Sache eines ſchwächlichen Glaubens it, der 
nur durch außerordentliche Erjcheinungen der Macht und 
Weisheit Gottes gewiß wird. Ein innig frommes Gemüt, 
das durch die gewöhnliche Welterfahrung das höchſte Ber- 
trauen in die Macht, Weisheit und Liebe Gottes ge- 
wonnen bat, fann Durch das Außerordentliche an Vertrauen 
nicht reicher werden. Nun aber tritt an Jeſus die Ver- 
fuchung heran, dem jchwächlichen Glauben des Bolfes ent- 
gegenzufommen und den Sprung in die Tiefe zu wagen. 
Er thut ihn nicht, er will nicht durch jolch ein Zeichen 
anerfannt werden; jondern er weilt die DBerjuchung ab 
mit den Worten: „Du jollit Gott nicht auf die Probe 
ſtellen!“ 

Nun heißt es weiter: „Der Teufel führte ihn auf einen 
hohen Berg, von dem aus man alle Reiche der Welt über— 
ſchauen konnte und ſprach zu ihm: „Dies alles will ich dir 
geben, wenn du niederfällſt und mich anbeteſt.“ Wenn 
wir dieſe Worte in buchſtäblichem Sinne nehmen wollten, 
ſo könnte es ſich nur um ein geiſtiges Schauen handeln; 
aber ſie deuten in volkstümlicher Weiſe nur auf einen un— 
gewöhnlich ausſichtsreichen Berg hin, wie ein ſolcher im 
Oſten Jeruſalems ſich erhebt, der Oelberg. Ueber dieſen 
Berg mußte Jeſus wandern, wenn er auf dem gewöhnlichen 
Wege nach Galiläa heimkehren wollte. Auf ſeiner Höhe 


hat er noch einmal tiefbewegten Herzens auf Jeruſalem zu- 
rückgeſchaut. 

Welch ein großartiger Anblick! Unmittelbar zu ſeinen 
Füßen hatte ev den herrlichen Tempelplatz. Wenn die letzte 
Verſuchung ihn am Tage jeiner Abreije von Serufalem traf, 
jo müfjen wir annehmen, daß die heilige Stadt im Morgen: 
glanz vor feinen Blicken fich ausbreitete. Unter der Fülle 
reinen Lichtes leuchtete das Tempelhaus mit feinem ver- 
goldeten Dach und den Goldtafeln feiner Mauern gleich- 
jam in überirdifcher Verklärung. Wie eine gewaltige, aus 
Riefenquadern aufgebaute Feite ragt die innere Tempel- 
anlage, das eigentliche Heiligtum Israels, über den weiten 
Tempelplaß empor, al3 wäre fie *ein Sinnbild des Gottes, 
den Israels Dichter jo oft mit einer unbezwinglichen Fefte 
verglichen haben. a, hier tront der Allmächtige. - Die 
dichtgedrängt über einander aufjteigenden Häufer jenjeits 
des Heiligtums aber erinnern an das Volt, das Fühnite 
und glänzendite Hoffnungen auf feinen Seren und Gott 
ſetzt. Wohl weiß es, daß die Stadt Jeruſalem, die der König 
Herodes mit hoher Pracht ausgejchmückt hat, nicht für die 
Ewigfeit gebaut iſt, fie muß ‚vergehen; aber mit ver- 
zückten Augen fieht es ein himmlisches Jeruſalem, „die ewige 
Stadt des großen Königs” auf die Stätte der irdiſchen 
herniederfchweben, und in feinen Träumen allen zeitlichen 
Bedenklichfeiten enthoben, vernimmt es den millionenfachen 
Jubelruf der verflärten Scharen: „Wer dürjtet, der komme 
und trinfe Wafjer des Lebens umfonjt. Selig find, die 
eingehen durch die Thore in die Stadt." Mit dem Pro- 
pheten konnte das Volk jprechen: „Solches Träumen ijt 
mir füß geworden"; aber um jo bitterer war jeweilen das 
Erwachen in die rauhe harte Wirklichkeit. Israel iſt ge- 
fnechtet und verachtet, zum großen Teil arm. und gering 
in eine Welt zertreut, die mit ihrer Gottlofigfeit und ihrer 
Zweifelfucht, mit ihrem Bildungsjtolz und ihrem Formen— 
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adel nur Hohn beſaß für die jchwulftigen, national jelbjt- 
füchtigen Zufunftsbilder der widerwärtigjten römischen 
Unterthanen. 

Kein Volk hat heifere Thränen um feine Armut und 
Niedrigkeit geweint, als das Judenvolk; feines hat unter 
unerfüllten großen Hoffnungen jchmerzlicher gelitten, feines 
inbrünftiger all jeine Gebete in den einen Ruf zujammen- 
gefaßt: „Komm, o Herr, o fomm, fomm! Sende uns 
den Retter mit den Legionen der Engel”. Was wunder, 
wenn die verhaltene Wut von Unterdrücten und Belei- 
digten, wenn der Gram vergeblichen Hoffens an der Seele 
des Volkes nagten und fie in eine fajt unleidliche Aufregung 
verjegten. 

Wie Jeſus droben auf dem Delberg jteht, die Blicke 
auf Serufalem gerichtet, fühlt er Freude und Schmerz jeines 
Bolfes mit erhöhter Stärke. Soll er deſſen Sehnjucht nicht 
ftilen? O wie durchdringen die Seufzer und Klagen: 
„Hüter, ijt die Nacht bald hin?“ jein mitleidvolles Herz! 
Kein Volk hat er von jeinem Erbarmen ausgejchlojjen ; aber 
jene erſte nächjte Liebe galt doch jeinem Volk, den „ver: 
lorenen Schafen Israels“. Soll er nicht im Namen feines 
himmlischen Vaters unter fein Volk treten und jagen: „DO 
Bolf! Deine Not und deine Erniederung haben ein Ende. 
Sammle dich um mich! Werde ein Volk von Gottesfindern! 
Und dann wird Gott jeinen Engeln befehlen und wird uns 
frei machen von aller Not?“ 

Soll er nicht all feine reiche Begabung, all jeine 
Gottinnigfeit, feine ganz einzigartige Stellung zu Gott in 
den Dienjt diejer heißeften Hoffnungen jeines Volkes ftellen ? 
Es waren ja feine gemeinen Hoffnungen, ſonſt hätte er mit 
ihnen feinen jo gewaltigen Seelenfampf beftanden; denn 
alle Verſuchungen, die an Jeſus Chriftus herangetreten 
find, haben etwas Edles an fich, fie erfcheinen als Schatten 
nur etiwa jo, wie helles Erdenlicht noch Schatten wirft im 
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Licht der Sonne. Das Gemeine war diefer heiligften Seele 
durchaus fern. Aber gerade das Gottwidrige, das mit 
edlen Elementen durchjeßt ift, wirft am allergefährlichiten. 
Nicht die entartetjten Religionen haben dem Chriftentum den 
ſchroffſten Widerjtand entgegengeftellt, fondern diejenigen, 
die viel Wahrheit in fich bergen. Von allen Religionen in 
der Welt, die dem Chriftentum widerftreben, wird die Re— 
ligion des Islam am längjten Widerjtand leiten, weil 
aus dem Sande ihrer heiligen Schrift, des Koran, manches 
Goldforn dem ungetrübten Auge entgegenleuchtet. 

Die Mefjtashoffnung Israels war feine gemeine Hof- 
nung; denn fie bezog fich nicht bloß auf Sinnesfreuden, 
jondern jtellte auch eine Erneuerung der inneren Menschen 
in Ausficht. Alles Weh und Leid foll einft in der Welt 
verjchwinden, PBaradiejesfrieden jelbjt über die wilden Tiere 
fommen; aber auch die Sünde joll einjt aufhören, und als 
höchite Gabe des Herren erwarteten die frommen Knechte 
Gottes in Israel von ihm ein beſſeres Herz. Gerade weil 
dieſe Hoffnung jehr viel ewig Wahres und Gutes in fich 
enthielt, konnte fie für Jeſus gefährlich werden. Doch er 
hat fich von ihr nicht bejtimmen lafjen; denn er fühlt im 
Innerſten, ev würde mit ihr nicht den Weg bejchreiten, den 
Gott ihn gehen heißt. Wenn er den Wünfchen feines Volkes 
nachgeben wollte, jo würde er nicht mehr den Segen jeines 
Vaters haben. Ihm iſt eine andere Aufgabe geftellt. Nicht 
zu einem Kampf gegen die Feinde des Volkes will er fein 
Volk jammeln; er will überhaupt fein Kämpfer fein im ge- 
wöhnlichen Sinne des Wortes, auch wenn Legionen Engel 
ihm zu Gebote jtünden. Er will in aller Demut nur ein 
Säemann fein, und den guten Samen ausjtreuen, nicht 
einen Rönigsmantel tragen, fondern in Knechtesgeftalt, arm 
und gering, fo unfcheinbar, als es nur immer fein fann, jein 
Werk anfangen. Weder will er ſich mit Zeichen und 
Wundern ſchmücken, noch von feiner davidischen Abjtam- 
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mung Gebrauch machen, noch viel weniger will er gleich 
von Anfang an als der Meſſias ſich ausgeben. Nein, er 
will die Mühſeligen und Beladenen in einfachſter Weiſe zu 
ſich einladen, um ſie mit der tröſtlichen Verſicherung zu 
erquicken, daß er ihnen Ruhe geben könne für ihre Seele. 
Er will mit der letzten Faſer ſeines Weſens ganz und gar 
ſich in den Dienſt ſeines Vaters ſtellen, nichts für ſich, alles 
für Gott und die Menſchen. Er will die Welt retten mit 
der hingebendſten Liebe, mit dem ſelbſtloſeſten Erbarmen. 
Das iſt der Weg, den er gehen wird, den er in ſpäterer 
Zeit mit den Worten bezeichnet hat: „Des Menſchen Sohn 
iſt nicht gekommen, daß ihm gedient werde, ſondern daß 
er diene!“ Ja, dienen will er, dienen den Letzten und Ge— 
ringſten; helfen will er den Geſunkenſten und Verlaſſen— 
ſten. Als armer Menſchenſohn will er ſein Werk beginnen 
und vollenden, deſſen gewiß, daß das der Weg Gottes iſt. 
So hat er denn dieſe ſchwerſte Verſuchung wie alle andern 
überwunden mit den Worten: „Es ſteht geſchrieben: „Du 
ſollſt den Herrn, deinen Gott anbeten und ihm allein dienen!“ 
Du kannſt nicht die noch vielfach ſelbſtiſchen Meſſiasträume 
deines Volkes erfüllen und zugleich der Retter jeder Menſchen— 
ſeele werden. Du kannſt nicht den Stimmen des Haſſes 
und der Rache des Volkes folgen und zugleich ein Reich 
des Friedens auf der Welt gründen. Du kannſt nicht 
Hoffnungen dich anſchließen, bei denen die volle Liebe Gottes 
nur den Kindern Israels gilt und zugleich dieſe Liebe der 
Sonne vergleichen, die über alles Erdreich leuchtet. Ja zum 
Könige habe ich dich berufen; aber der Weg zum Throne 
iſt mit immer größeren Opfern ſelbſtloſen Erbarmens be— 
zeichnet. 

Als Jeſus die Verſuchungen überwunden hatte, da 
„taten die Engel zu ihm und dienten ihm“, das heißt, 
da ftellten fich die Mächte des höheren Lebens zu feinen 
Dienften: der heilige Ernſt, der freudige Heldenmut, die 


erzieherifche Weisheit, die himmlische Milde, die befe- 
ligende Harmonie der Liebe zu Gott und der Liebe zu den 
Menjchen. Ye höher die Seele hinaufdringt in die reine 
Himmelsluft, dejto mehr enthebt fie fich der Erdenjchwere, 
und Ueberwindungen jchwerjter Berfuchungen bedeuten Siege 
für die Ewigkeit. 

Sp nahm Jeſus Abſchied von Jeruſalem mit vollen- 
deter Entjchlofjenheit und in jener wunderbaren Stimmung, 
in der tiefjte Wehmut und höchite Freude, größte Liebe, 
fühnjte Hoffnung zu einem unjagbar wohlthuenden Gottes- 
frieden zufammenflingen. 


VI. 


Das ewige Evangelium. 


Bon Buddha wird erzählt, daß er fich nach jahre- 
langem Studium unter einen großen Feigenbaum gejeßt 
habe mit dem Entſchluß, von diefer Stelle nicht mehr weg- 
zugehen, bi8 er das wahre Licht empfangen habe. Da jei 
er denn unter diefem Baum gejejjen, in jich verjunfen, über 
das Nätjel des Daſeins nachjinnend. Wie Mara, der Herr 
des Neichtums, der Sinnenluft und des Todes, dies ver- 
nommen, jei es ihm um jeine Herrjchaft über die Menjchen 
angst geworden. Er habe gefürchtet, wenn Buddha zu 
feinem Ziele fomme, dann werde er, Mara, ein armer 
Teufel werden. 

Darum habe er alles verfucht, um den Buddha aus 
feinem Sinnen aufzujchreden und auf andere Gedanken zu 
bringen. Zunächſt habe der DVerjucher es probiert mit den 
Mitteln der Gewalt, des Schredens, hernach, als ex da- 
mit auf den jinnenden Buddha feinen Eindrud gemacht, 
mit den Bildern anmutiger Sinnenluft. Doch Alles jei 
ohne Erfolg gewejen, Buddha habe fich in feinem Sinnen 
nicht jtören lajfen und Mara habe unter dem Spott der 
Götter wütend über jeine eigene Ohnmacht abziehen müfjen. 
Endlich nach langem, langem Sinnen und Denken jei Bud- 
dha in einer Nacht erleuchtet worden, und vier große Wahr- 
heiten haben jeinen Geift mit einem Male durchitrahlt. 

Welches jind diefe Wahrheiten? Erjte Wahrheit: Das 
ganze Leben ijt ein Uebel. Zweite Wahrheit: Die Urjache 


dieſes Uebels iſt die Begierde, nicht etwa blos die gemeine 

Begierde, ſondern das Hangen an Welt und Leben über— 
haupt. Dritte Wahrheit: Die Begierde muß überwunden 
werden. Und vierte Wahrheit: Es giebt einen achtfachen 
Weg, die Begierde zu überwinden. Alſo erleuchtet habe 
Buddha von ſeinem Sitze ſich erhoben und ſei hinaus— 
gezogen in die Welt, um die Wahrheiten allem Volke zu 
verkünden mit dem Rufe: „Mein Geſetz iſt ein Geſetz des 
Erbarmens für alle!“ Das iſt das Evangelium am Ganges— 
ſtrand im fernen Indien. 

Von Muhammed wird berichtet, er habe ſich lange 
Zeit von Mekka nach dem einſamen Berge Hira zurück— 
gezogen, um hier über das Geheimnis Gottes nachzuſinnen. 
Aber das Geheimnis ſei ihm ſo ſchwer und ſo furchtbar 
geworden, daß er manchmal gefürchtet habe, von Sinnen zu 
kommen. Wie ſich die erſten prophetiſchen Regungen in ſeiner 
Seele geltend gemacht hätten, da ſei es ihm zu Mute ge— 
weſen, als kämen ſie von den Mächten der Finſternis, die 
immer nur darauf ausgehen, die Menſchen zu verderben. 
Ja, er wäre wiederholt der Verzweiflung erlegen und hätte 
ſich über eine Felswand hinuntergeſtürzt, wenn nicht jedes— 
mal ein beſſerer Geiſt ihn wieder zurückgehalten, wenn 
nicht ſeine Gattin Chadidſcha ihn beruhigt hätte. Endlich 
babe er in der Einſamkeit die Gewißheit erlangt, er jei von 
dem einen Gott zum Propheten auserjehen, um aller Welt zu 
verfünden, daß es nur einen Gott gebe, der ihn, Muham— 
med, zu feinem legten und größten Bropheten berufen habe, 
Das foll er der Welt verfünden mit der Androhung nahen- 
den Gerichtes. Wer fich der Botſchaft nicht unterwirft, über 
den kommt jählings das graufe Verderben. Der Abgrund 
der Hölle wird fich aufthun, und die Widerjpenftigen 
werden binunterftürzen zu endlofer Qual. So die Ver: 
fündigung. des Propheten in Mekka, jo das Evangelium 
in Arabien! 
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Und nun ehren wir zurüc zu Jeſus von Nazaret! 
Bon Serufalem aus hat er feine Schritte nach) dem See 
Gennezaret gerichtet, nach diefem See, deſſen Ufer damals 
mit einem veichen Kranz von Städten und Flecken gejchmückt 
waren. Heutzutage find die Ufer diejes Sees einjam, ganz 
einfam. So habe ich es wenigftens auf meiner Wanderung 
getroffen. Nur noch ein einziger Ort führte, wie ich jene 
Ufer betrat, ein dürftiges Dafein, der Ort Tiberias, der 
einft vom Landesfürften Jeſu, dem Herodes Antipas, zur 
Reſidenz war erhoben worden; aber alle andern Orte lagen 
in Trümmern. Der See Gennezaret iſt zwifchen gelblichen 
Felsmaffen tief eingebettet, jo tief, daß man einer meijtens 
exit gewahr wird, wenn man wenige Minuten von jeinem 
Hochufer entfernt ift. Es ift nicht ein See, der ſich durch 
eine außerordentliche Schönheit auszeichnen würde wie ein— 
zelne unferer Schweizerfeen. Doch über ihm liegt der Duft 
großer, herrlicher Erinnerungen. Als ich von Tiberias aus 
nordwärts dem See entlang gieng, da mußte ich zunächjt 
auf jchmalem Pfade zwifchen dem Wafjer und jenkrecht 
aufjtrebenden Felſen vorwärtsjchreiten. Hierauf zogen jich 
die Berge im Halbfreis zurüd, um einer anmutigen und 
äußerst fruchtbaren Uferebene Platz zu machen. Bier jtarfe 
Bäche durchraufchten Ddiejes gejegnete Gelände, jeßt eine 
volljtändig einfame Wildnis, einjt ein Paradiejesgarten, 
von dem man zur Zeit Jeſu Chrifti rühmte, daß er wäh- 
vend zehn Monaten im Jahr reife Trauben biete, und daß 
er durch Blüten, reifende und reife Früchte an den gleichen 
Bäumen eine anmutige Miichung der Jahreszeiten darjtelle. 
Eine Stunde nördlich von diefer Ebene fam ich zu einer 
Stätte, die von ſchwarzen Steinen weithin überſäet war. 
Mitten aber unter diefen jchwarzen Trümmern zeigten fich 
die glänzend weißen Ueberreite einer einjtigen Synagoge. 
Das war der Platz des alten Kapernaum, über das einjt 
Jeſus gejprochen: „Und du, Kapernaum, wardft du nicht 
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bis zum Himmel erhöht?" Don all der Herrlichkeit des 
Ortes find nur dieje ſchwarzen, wild durcheinander gemor- 
fenen Steine und wenige mit Bildhauerarbeit gefchmückte 
Duader der einjt prächtigen Synagoge übrig geblieben. 
Weit und breit jah ich fein Haus, feinerlei Wohnftätte von 
Menjchen. Keine Baute einer jpäteren Zeit ftörte hier den 
Blick, Fein Lärm unruhiger Gegenwart verlegte das Ohr. 
Ningsum waltete die tiefjte Stille und Einſamkeit. Gerade 
das war dem Wanderer willfommen. Die Trümmer von 
Kapernaum redeten eine beredte Sprache von der VBergäng- 
fichfeit alles dejjen, was Menfchengeift jchafft und was 
Menjchenhand baut. Aber während diefe Trümmer weh— 
mütige Gefühle wohl erregen Fonnten, prangte über mir 
der Himmel in feiner ganzen wunderbaren Herrlichkeit, und 
der See, gleichjam ein zweiter Himmel, war tiefblau zwifchen 
den gelblichen Ufern eingerahmt. Ein milder Wind gieng 
über den See hin, leife die blauen Wogen fräufelnd. Da 
30g es den Geijt des Wanderers mit Macht nach der Ver— 
gangenbheit hin und es fielen vor dem inneren Auge die 
Schranken der Jahrtauſende. 

Mir war zu Mute, als könnte ich unmittelbar den 
großen Meijter jehen, wie er vom Schiffe aus zu den Tau- 
fenden am Ufer redete, oder wie er dort in Kapernaum im 
Haufe des Petrus eine Menge um fich jammelte, die be- 
gierig war, den zu hören, „der redete wie einer, der Gewalt 
hat und nicht wie die Schriftgelehrten". 

Alſo hieher fam Jeſus, hier fieng er fein Werk an. Und 
wie hat er es angefangen? Das Evangelium nad) Markus 
berichtet uns, er habe begonnen zu predigen: „Die Beit iſt 
erfüllt, das Neich Gottes ift genaht. Kehret um und glaubet 
an das Evangelium!" Allerdings eine großartige Freuden- 
botjchaft für das Judenvolf: „Die Zeit iſt erfüllt." Viele 
Gefchlechter hatten gehofft und gehofft, und die Hoffnungen 
hatten ich nicht erfüllt: Aber jegt müßt ihr nicht länger 


ins Endlofe hoffen, jet ift das Neich Gottes genaht. Das 
Reich Gottes war für den damaligen Juden der Inbegriff 
alles Hohen, Herrlichen und Befeligenden. Neich Gottes be- 
deutete für ihn den Himmel auf Erden. Doch die Pforten 
desjelben öffnen fich nur unter der einen Bedingung, daß 
er gewillt ift dem Rufe zu folgen: „Kehret um!“ 

Wir wiffen, wie Johannes der Täufer auch Umfehr 
predigte, und wir können ja ganz allgemein jagen: Alle 
die, welche es mit den Menjchen gut meinen, werden fie 
voraus daran erinnern: „Laßt uns bejjer werden! 
Dann wird's beſſer jein!" Wenn die Menjchen nicht ge— 
willt find, ihren Leidenfchaften den Zügel anzulegen und 
für eine heilige Sache Opfer zu bringen, dann fann ihnen 
nicht geholfen werden. Aber im Munde Jeſu Chriſti be- 
deutet das Wort: „Kehret um!” doch noch mehr als bei 
Sohannes. Gewiß war die Seele des Taufers von heiliger 
demütiger Liebe gegen Gott erfüllt, gewiß legte er mit den 
andern Propheten Israels den Hauptwert auf die recht- 
fchaffene Gejinnung; aber aus feinem Wejen jprach ein 
herber, weltfeindlicher Zug, und er meinte durch Zürnen, 
Drohen, Fluchen dem DVerderben am Wirkſamſten Einhalt 
thun zu fönnen. Das unendliche Erbarmen Jeſu lebte nicht 
in ihm; darum jagte Jeſus einmal: „Der Kleinjte im Reiche 
Gottes iſt größer als Johannes“; das heißt, mein gering- 
ſter Jünger hat eine innigere Gemeinfchaft mit Gott, als der 
Prophet der jüdischen Wüſte. „Kehret um“, ruft Chriſtus, 
„richtet euch nach dem Lebensziel, das ich euch weiſe“. Bei 
der Buße kommt doch Alles darauf an, mit welchem Maßſtab 
der Menſch ſich mißt. Johannes hatte im wejentlichen Feine 
andern Lebensziele als die übrigen Juden, nur wollte er, 
daß man fie mit der ganzen Wärme des Herzens zu er- 
veichen ſuche. Aber wenn Jeſus ruft: „Kehret um“, fo heißt 
da3 viel mehr als: „Lafjet euch euere Sünden leid fein“, 
es heißt: „Wertet alle Werte des Lebens um, lernet von 
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mir, was Leben ift, gebt um meinetwillen Alles auf, was 
euch bisanhin teuer und heilig war. Alles ſoll neu wer— 
den, die Anbetung Gottes und die Lebensführung." Wie 
viel tiefer und umfafjender ift der Ausdruc, den Jeſus 
in der Landesiprache brauchte: „Kehret um”, als deſſen 
griechiſche Ueberjegung: „Aendert euere Geſinnung.“ Alfo 
„Kehret um“ lautet die Lofung. „Wenn ihr aber um- 
fehrt, wenn ihr in euerem ganzen Fühlen, Denken, Wollen, 
meine Richtung einfchlaget, meinen Urbildern zuitrebet, 
dann werdet ihr auch DVertrauen zum Gvangelium ge- 
winnen. „Evangelium“ zu deutſch „Freudenbotjchaft”, 
welch einen reichen herrlichen Inhalt hat diefes Wort 
durch Jeſus Chriftus gewonnen! Er bat nicht in der 
Weiſe eines gewöhnlichen Lehrers Vorträge über das 
Reich Gottes gehalten, nicht in einer fünftlich geordneten 
Ueberjicht feine Meberzeugungen dargelegt. Nein, durch jein 
ganzes Sein und Weſen, durch all jein Neden und Handeln, 
durch jein ganzes Leben hat er die „Freudenbotſchaft“ 
verfündet. Was feinen gedanfenreichen Sprüchen, feinen 
lebensfrijchen finnigen Gleichniffen ihren unvergleichlichen 
Wert, ihre hohe Kraft giebt, das ift feine Perſönlichkeit. 
Er ijt mit jeiner Predigt aufs Innigſte verbunden, man 
fann feine Worte nicht von feiner Perſönlichkeit ablöfen, 
wenn fie ihre bejte Wirkung nicht einbüßen jollen. Weder 
die israelitifche, noch die muhammedanifche, noch irgend 
eine andere Religion ift jo eng mit ihrem Stifter ver- 
bunden wie die chriftliche. An den einen allmächtigen und 
heiligen Gott, den Moſes verfündete, werden wir glauben, 
auch wenn wir die erhabene Geſtalt des israelitifchen Ge— 
feßgeber3 vergefjen jollten, denn der Anblic des Weltalls 
bezeugt ung ja immer wieder die Einheit einer großen Ord— 
nung, und die Thatjache der fittlichen Weltordnung wird 
uns immer und immer wieder durch unjere eigene Lebens— 
erfahrung in Erinnerung gerufen. Aber was Jeſus uns 


verfiindet, das iſt uns ohne ihn nicht ebenfo gewiß. Was 
bringt denn Jeſus Neues in die Welt? Wir möchten zus 
erſt jagen: Er erfüllt zum erjten Mal die Welt mit 
Heimatluft. Der Menſch kommt fich wie ein Pilger, wie 
ein Fremder auf Erden vor. Das jchmerzliche Gefühl, 
daß wir hienieden feine bleibende Stätte haben, daß unfer 
Leben vergeht wie die Blume, die am Morgen blüht und 
am Abend verwelft, das Flingt durch alle Sahrtaujende 
und durch alle Völker hin. Sa, der Menjch mit feinem 
Bedürfnis nach einer unvergänglichen Heimat, nach einer 
unfterblichen Freude, nach Erlöjung von aller Angſt der 
Endlichkeit und Bergänglichkeit und Befreiung vom Drucke 
feiner eigenen Schuld und Sünde fühlt fich in dieſer Welt 
oft wie ein verirrter Fremdling. Diefe herbe, jchwere Welt 
fcheint zu jeinem innerften Gemütsbedürfnis jo wenig zu 
ftimmen. Hat nicht Blato recht, wenn er behauptet, Die 
menjchliche Seele habe ihre Heimat in Himmelshöhen und 
fei nur aus Verirrung auf die Erde herabgejunfen; nie 
könne fie jich hier wohl fühlen, denn fie müfje fich immer 
nach ihrer himmlischen Heimat jehnen, zu der fie aber erjt 
nac) langer Wanderung wieder aufiteigen werde. Diejes 
drückende Heimweh, diefen Weltſchmerz hat Jeſus von uns 
genommen. Aus inmerjter eigener Erfahrung hat er der 
harrenden Menge verkündet, daß Gott uns Menjchen mit 
einer Liebe, die alles Denken überfteigt, lieb hat. Sa, 
Gott hat uns lieb, der Ewige, der durch allen Wandel der 
Zeit ich gleich bleibt, der Allgegenwärtige, der in den 
fernjten Himmelshöhen wohnt, und deſſen Gegenwart der 
Bergmann in den Tiefen der Erde durch Andacht wahr- 
nimmt, der Allmächtige, vor dem die Stürme fehweigen, 
der Heilige und Gerechte, vor dem feine menfchliche Ge- 
rechtigfeit bejtehen kann, ja, vor dem die Engel des Himmels, 
wie es bei Hiob heißt, nicht rein find. Höre es, o Menjchen- 
find, es giebt eine Liebe, die dich durch alle Ewigkeit trägt, 
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die durch alle Welt dich begleitet, die ſtärker und inniger 
ift als Vater- und Mutterliebe. Der Name Vater für 
Gott jagt dir am fich nicht viel, er wird erſt durch Ehriftus 
mit vollem Sonnenglanz durchleuchtet. Welch eine Fühne, 
aber auch welch eine bejeligende Botjchaft: Das innerfte 
Weſen Gottes ift Liebe. Wer diejes Glaubens gewiß ge- 
worden, für den ift alle Angft der Welt verfchwunden, 
der wandert Findesfroh auch unter Sturm und Wetter feinen 
Weg. Diejen Glauben will Jeſus den Herzen einpflanzen. 
Alles, was er redet und thut, läßt fich in das apoftolifche 
Wort zufammenfaffen: Gott ift die Liebe. Gewiß verkünden 
auch für Jeſus die Himmel die Ehre Gottes, aber fie ver: 
fünden ihm noch jtärker feine Baterliebe; gewiß find auch 
ihm die Blumen ein Sinnbild der Vergänglichkeit, aber 
noch mehr ein Zeugnis dafür, daß eine gütige Macht 
regiert, die mit unendlicher Anmut die Fluren ſchmückt. 
Es giebt Leute, die in der Natur nur den jchweren ruhe: 
loſen Kampf jehen und in der Menjchenwelt nur das Elend, 
den Jammer, die Verdorbenheit, und die meinen, weiſe zu 
fein, wenn fie gegen ihre Mitmenschen ein möglichjt großes 
Mißtrauen hegen, ja die ganze Welt für grundjchlecht halten 
mit Ausnahme ihrer eigenen werten Perſon. Jeſus jpürt 
auf jeinen Wanderungen durch die Gaue feiner Heimat 
überall den Odem göttlicher Weisheit und Freundlichkeit, 
und in den fo unvollfonmenen Menfchen entdeckt er viele 
Züge, die an das göttliche Ebenbild erinnern. Wie gerne 
deutet er auf diefe Züge hin! „Wo ift ein Vater“, jpricht 
er, „der, wenn ihn fein Kind um Brot bäte, ihm einen 
Stein gäbe”. Er redet von einem gütigen Vater, der den 
liederlichen, in Lumpen zu ihm heimgefehrten Sohn mit 
Freuden in die Arme fchließt und für den Verlorenen und 
Wiedergefundenen ein Feltmahl veranftaltet. Auch von 
einem gütigen Schuldherrn weiß er zu berichten, der tauſend 
Talente feinem Schuldner fchenft. Ja, er denkt groß und 
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gut von dem innerften Weſen der Menjchenfeele. Alle die 
Züge aber von Freundlichkeit, von Edelfinn, von Milde 
und Erbarmen, die fein freundliches und feines Auge unter 
den Menfchen erkannt hat, fie find ihm ein Zeugnis von 
der Liebe und dem Erbarmen defjen, der die Welten trägt. 
Durch Jeſus gewinnt die Gemeinjchaft mit Gott bei aller 
Weihe etwas überaus Heimliges. Abba, Bater, jollen wir Gott 
anrufen, rüchaltlofes Findliches Vertrauen ihm entgegen- 
bringen, mit der harmlojen Innigkeit von Kindern uns ihm 
anjchmiegen. „Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, könnt 
ihr nicht ins Himmelreich eingehen!" Es foll wieder etwas 
von der paradiefiichen Kindesfröhlichfeit in eure Geele 
zurückkehren! Denn Gott hat Mitleid mit den Gejunfenen 
und Gefallenen und heißt jeden willfommen, der heimfehren 
will zu ihm. „Ueber einen verlorenen und wiedergefundenen 
Sünder ift im Himmel mehr Freude als über neunund- 
neunzig Gerechte.“ Alfo redet Jeſus von der ewigen Liebe, 
die über alle Menjchen leuchtet, von dem Kindfchaftsbund, 
den jede Seele mit dem Vater im Himmel jchließen Tann. 
Und was verlangt der Vater von feinen Kindern? Wann 
darfjt du dich dejjen getröften, daß du in einem Kindes- 
bund mit dem allwaltenden heiligen Gott jtehjt? Dann, 
wenn die Liebe Gottes wie .leuchtender Sonnenjchein in 
deine Geele einzieht, und dein eigen Weſen wiederum wie 
eine Sonne leuchtet in die Welt hinaus. So tft ja das 
Wort zu verftehen: „hr feit das Licht der Welt." Sa, 
wenn die Liebe Gottes in dein Herz hineingezogen tft, dann 
kannſt du nicht anders als du mußt wiederum Freundlich- 
feit und Güte gegen deine Brüder und Schweitern üben. 
„Selig find die Friedfertigen; denn fie werden Gottes Kinder 
heißen!" Alſo die, ‚welche den Frieden bringen, die haben 
die Bürgfchaft in fich, daß fie mit Gott weſensverwandt 
find, daß fie Gottes Kinder find. „Liebet eure Feinde; 
jegnet die euch fluchen; thut Gutes denen, die euch haffen, 
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und bittet für die, die euch beleidigen und verfolgen, auf 
daß ihr Kinder jeit eures Vaters im Himmel!" Ja, wer 
ihm angehören will, der muß fiebzigmal ftebenmal verzeihen, 
der muß der Schwachen und Geringen fich annehmen. So 
jagt er einmal, es werde einjt Gott das Wort fprechen: 
„Kommt bevein, ihr Gejegneten des Heren! Denn ich 
hungerte, und ihr habt mich gejpeift; ich dürftete und ihr 
habt mich getränft; ich war ein Fremdling und ihr habt 
mich beherbergt”. Und es werden die Menfchen zum Herrn 
ſprechen: „Wo haben wir dich gejpeiftt? Wo haben wir 
dich getränft und beherbergt?” Und der Herr wird ant- 
worten: „Was ihr einem der Geringjten von mir gethan, 
das habt ihr mir gethan!“ Alſo wie ein Bater auf Erden 
alles, was man jeinen Kindern thut, mit innigem Wohl: 
gefallen annimmt und es höher ſchätzt als, was man ihm 
unmittelbar felber erweiſt, jo auch der Vater im Himmel. 
Wenn du in feinem Jtamen ein Fleines, armes Kind auf- 
nimmjt und zärtlich liebjt, jo nimmt das der himmliſche 
Vater als wahren Gottesdienjt an: du ehrſt damit ihn. 
In einer Stelle des alten Tejtamentes heißt es „Du 
follft den Herren deinen Gott lieben von ganzem Herzen”, 
aber hier wird die Liebe zu den Nächſten nicht gefordert, 
dafür leſen wir an einer andern Stelle: „Liebe deinen 
Nächiten wie dich ſelbſt“. Das Neue und bewunderungs- 
würdig Große an der Forderung Jeſu Chrifti erfennen 
wir daran, daß er die Liebe zu Gott und die zu den 
Menſchen aufs Innigſte mit einander verjchmoßzen hat. 
„Liebe Gott, das ift das erjte Gebot, aber das andere 
iſt diefem gleich: Liebe deinen Nächten”. Jene religiöſe 
Schwärmerei, die in Weltabgefchiedenheit nur ſich felbjt 
genießt, ift nicht im Sinne Jeſu Chriſti. Aber wenn ein 
Menſch der Neuzeit ihn fragen wollte: Herr, iſt es nad) 
deinen eigenen Ausfagen nicht genug an der Liebe zu den 
Menschen, bedarf es noch einer befonderen Liebe zu Gott? 


jo würde er ihm antworten: Die Liebe zu Gott aufgeben 
heißt die Wurzeln des Baumes abjchneiden, dejjen Frucht 
die jelbftlofe Menfchenliebe ift. Man kann von der Liebe, 
die Jeſus verlangt jagen, was der Dichter vom Waſſer jagt: 

„Bom Himmel fommt es, 

Zum Himmel jteigt es, 

Und wieder nieder 

Zur Erde muß es 

Ewig wechjelnd !“ 

Wer nun in diefes Reich der Liebe, der Verſöhnung, 
des Friedens eingetreten ijt, der fühlt ſich unendlich reich, 
der hat in fich die Empfindung eines Jubel, einer Freude, 
wie er bis anhin noch nichts erlebt hat von gleicher 
Herrlichkeit und gleicher bejeligender Kraft. Jeſus jagt 
einmal zu jeinen Jüngern: „Alles, was ihr um meinet- 
willen verloren habt, Vater und Mutter, Berwandte und 
Freunde, Aecker und Häufer, das wird euch hundertfach 
erjegt werden”. Cr meint damit wahrlich nicht einen 
Erjaß im Sinne eines muhammedaniſchen Baradiejes; ſon— 
dern er deutet damit eben auf diefen Seelenjubel hin, den 
er den Menjchen mitteilen will. Darum darf er auch diejes 
neue Leben mit einer Foftbarjten Perle vergleichen, die 
der größten Opfer wert ift. Er darf jagen: „Sch mache 
euch das Leben erſt lebenswert. Ich bringe euch ins Leben 
erjt die rechte Würze, und ihr jelber, wenn ihr dieje Freu- 
denbotjchaft in euch aufgenommen habt, wenn fie eine 
Kraft des Lebens für euch geworden ijt, jeid das „Salz der 
Welt“, und ohne diejes „Salz“ iſt das Leben matt und fade. 

In der alten Welt des Oſtens hatte der Begriff 
„Leben“ vielfach jeinen Wert eingebüßt. Millionen jehnten 
ſich nach vollftändigem Sterben und Vergehen. Jeſus hat 
diejen Begriff wieder in fein volles Recht eingefeßt; er hat 
ihm einen neuen unendlich reichen und beglüctenden In— 
halt gegeben, daß in der Gemeinfchaft Jeſu die Geifter 


aufjubeln, wenn ſie das Wort „Leben“ hören. Freilich, 
wenn leibliches Beſtehen ſchon Leben wäre, dann wäre für 
Jeſus zwiſchen Leben und Tod kein Unterſchied. Das 
Leben in ſeinem Sinne beginnt erſt mit dem Eintritt in 
das Reich Gottes. Leben heißt den Vater im Himmel 
lieben mit aller Wärme. des Herzens und feine Liebe im 
Innerſten erfahren. Weil damit ein Friede gegeben tft, 
der immer gleich wohl thut, eine Freude, die immer gleich 
frijch bleibt und von ihrer bejeligenden Kraft durch den Wan- 
del der Zeit nichts verliert, iſt Leben im Geifte Jeſu Chriſti, 
wie tief und wahr das Johannesevangelium e3 ausjpricht, 
„ewiges Leben“. Wer daran Teil hat, der verjteht das 
Wort Jeſu: „Wer das (leibliche) Leben um meinetwillen 
verliert, der wird es (das höhere Leben) gewinnen“. Um 
das höchjte Gut zu gewinnen und zu behaupten, verkaufen 
die wahren Jünger Jeſu, wenn e3 die Verhältniffe fordern, 
Alles, was fie haben, fie find treu bis in den Tod. 
Sefus muß doch einen mächtigen Eimdrucd auf die 
jchlichten Leute des Volkes gemacht haben. Einmal mitten 
aus der Menge rief eine Frau: „Selig die Mutter, die 
an ihrer Bruft dich getragen!" Wenn er auftritt, jammeln 
fih die Leute alsbald zu Hunderten, zu Taujenden, ſie 
bangen an feinem Mund, fie jpüren, er bringt ihnen etwas, 
was fie bis anhin wohl längſt gejucht, aber nicht gefunden 
hatten. Was find das für große Worte: „Selig find die 
Armen im Geijte; denn ihrer iſt das Himmelreich!" Sonft 
pflegt man ja die, welche fich arm fühlen, welche ihre 
eigene Ohnmacht, Nichtigkeit, Schwäche, die Bergänglichkeit 
alles Irdiſchen tief ſchmerzlich empfinden, nur zu bemit- 
leiden; aber er preijt fie jelig! Warum? Weil fie mit dem, 
was ihnen die Erde gegeben hatte, fich nicht glücklich fühlen, 
und ihnen ein ungeftillter Hunger und Durft übrig bleibt, 
darum find fie empfänglich für das Neue, was er ihnen 
bringen will, für das Himmelreich, für den Kindjchafts- 
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bund mit dem ewigen Gott. „Selig find die da trauern; 
denn fie werden getröftet werden!" Aller Erdenjchmerz 
muß dazu mitwirken, daß die Seele den Jubel daheim zu 
fein bei Gott erft recht empfindet. Seligjte Freude, innig- 
jter Troft ringt fich unter der Macht des Geijtes Jeſu 
Ehrijti aus tiefftem Erdenleid empor. „Selig find die Barm- 
berzigen; denn fie werden Barmherzigkeit erlangen!" Der 
Menfch muß felber anfangen, milde und gütig zu jein, 
Mitleid zu haben mit den Schwachen, Mitleid mit den 
Gejunfenen und Gefallenen; jonjt wird er nie und nimmer 
an eine höchite, ewige Liebe und Gnade glauben können; 
fondern er wird als unbarmherziger auch jelber ein un- 
barmherziges Gericht in feiner Seele erfahren. Sa, das 
war eine neue Botjchaft! Sie durfte wohl in vollem Maß 
ein Evangelium, eine Freudenbotjchaft, genannt werden. 
Wenn wir diefe Botjchaft vergleichen mit dem, was andere 
große Führer der Menjchheit geboten haben, welch ein ge- 
waltiger Unterjchied! Diefer Buddha im fernen Indien, 
er meint es ja auch gut, er will Seelenqualen auslöfchen, 
er will Frieden den erregten und empörten Gemütern 
bringen, er will Wunden heilen, die bis anhin niemand 
geheilt hatte; aber um welchen Breis? Daß wir das Leben 
verachten, daß wir gegenüber allen Werten des Lebens 
gleichgültig werden, daß wir uns um Heimat und Vater— 
land, um Kunjt und Wiſſenſchaft, um alles das, was ſonſt 
das Leben gut und jchön und anmutig macht, durchaus 
nicht mehr kümmern, daß wir wieder zurückſinken in einen 
Zuftand der Barbarei; denn alle Weltfultur vermehrt nach 
der Anſchauung Buddhas nur den Seelenjchmerz. Wahr: 
ich, es ift em Weg des Todes, den Buddha den Menſchen 
anrät. Der ift am Ziel, der ganz und gar gleichgültig 
gegen die Welt geworden tft, der fich eifig kalt ganz in 
fich abjchließt und die Welt mit den gleichen Gefühlen an- 
fieht, wie man den Seifenblafen zufchaut, die ein Kleiner 
Knabe in die Luft hinausbläft. So Buddha! 
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Oder werden wir uns erfreuen an den Schreckens— 
botjchaften des arabischen Propheten, der durch Verkün— 
digung furchtbarer Höllenjtrafen die Kuraiſchiten, feine 
Mitbürger in Mekka, aus ihrer geiftigen Trägheit auf- 
weden will? Es ift ja eine alte Methode, durch Schrecken 
auf das menjchliche Gemüt Eindruck zu machen. Doc) 
mit jolchen Drohmitteln kann man wohl die Menfchenjeele 
einjchüchtern, daß fie fElavijch einem größeren, höheren 
Willen gehorcht, aber fie bejfer machen und eine große 
heilige Begeijterung weden, das fann man auf diefe Weife 
nimmermehr. Man hört die Drohrede mit Ernſt, mit 
Staunen an, vielleicht erjchüttert, ergriffen und geht mit 
einem bangen Seufzer, mit einem jchweren Herzen von 
dannen. Man fürchtet fich, man erzittert, aber man ſpürt 
feinen Hauch jener ewigen Liebe und Gnade, die uns jagt: 
„Bas ich von dir will, o Menſchenkind, das jtimmt ja durch: 
aus mit den tiefjten und innerjten Bedürfnifjen deines eigenen 
Weſens überein; denn du bift mein Kind, du bift mit mir 
wejensverwandt. Sch lade dir Fein fremdes Gebot auf, 
nein, ich rufe nur die heiligen Triebe in dir wach, die im 
Innerjten deiner Seele jchlummern". Wie ganz anders 
die Freudenbotichaft Jeſu Ehrifti, diejes Evangelium hei- 
figer Liebe! 

Uber, könnte man entgegen halten, vedet denn Chriftus 
immer nur von Liebe, von milden jchonendem Erbarmen! 
Hat er nicht auch fchneidend jcharfe Worte, Worte ge- 
waltigen Zornes, redet er immer nur von Erlöfung, nicht 
auch von Verdammnis, nur vom Himmel, nicht auch von 
der Hölle? Hat er nicht in die Welt hineingerufen: „Sch 
bin nicht gefommen den Frieden zu bringen, jondern das 
Schwert, ich bin gefommen ein Feuer anzuzlinden, und mie 
wollte ich, daß es jchon brennte?“ Gewiß ift das ganze 
Wirken Ehrifti von heiligſtem Ernte durchdrungen; aber 
jteht dieſer Ernſt im Widerfpruch zu feinem Erbarmen? 
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Sn der That ift man ja. oftmals fo weit gegangen in 
Chriftus nur den zürnenden unbarmherzigen Weltenrichter 
zu fehen, der den Sündern zuruft: „Weichet von mir, die 
ihr die Ungerechtigkeit geübt habet, ihr werdet in die ewige 
Strafe gehen". Wenn Luther als Mönch namenloje 
Qualen litt durch die Angft vor der ewigen Verdammnis, 
jo müffen diejenigen Worte Jeſu, die in der That eine 
furchtbare Majejtät offenbaren, alle andern Worte feines 
Herrn und Meifters übertönt haben. Was bewegt Chriftus 
zu Ausfprüchen wie: „Wer zu jeinem Bruder jagt Narr, 
der wird des hölliſchen Feuers ſchuldig jein, wenn dein 
Auge dich ärgert, fo reiß es aus; denn es 1jt bejjer, daß 
du einäugig in Leben eingehejt, als mit zwei Augen ins 
höllifche Feuer geworfen werdet". Er weiß, daß die 
Sünde des Menschen größter und grimmigjter Feind ift, 
daß wir nimmer zum Heil gelangen, wenn wir nicht ein 
dringendftes Berlangen haben gut zu fein und darum es 
auch ernſt nehmen mit der Sünde. Dieje will uns immer 
in die Tiefe ziehen, uns Gott entfremden, das Licht des 
Lebens auslöfchen und Sammer und Elend nad allen 
Seiten verbreiten. Diefem fchreclichiten Feind des Menfchen- 
wohls gilt jein xuhelofer Kampf. Mit der Wurzel will 
er das Unfraut ausrotten, im Herzen die Sünde treffen, 
die Gejinnung heiligen. Er fieht in den jcheinbar harm— 
(ofen Anfängen die entjeglichen Folgen und bekämpft dieje 
Anfänge voll hoher erzieherifcher Weisheit mit der größten 
Wucht. Wir begreifen auch, daß ihm, der die volle Selig- 
feit innigſter Harmonie mit Gott in fich trug, alle Gott- 
entfremdung als größtes Elend erjcheinen mußte. Ferne 
von Gott jein ift ihm SHeimatlofigfeit, ift ihm Armut, 
Hunger, ein Ausharren müſſen in Nacht, in unerträglicher 
Hiße, ja er nimmt für diefen Zuftand alle Ausdrücke, 
welche die Volfsphantafie für die Qualen der VBerdammnis 
geformt hatte, in Anſpruch. So klingt uns auch in den 


Ihärfiten und ſtrengſten Worten Jeſu Chrifti, wenn wir 
ihn vecht verjtehen, jein ganzes unendliches Erbarmen mit 
der Menjchheit wieder. Sie gleichen den Worten des Jo— 
bannes; aber fie haben eine ganz andere Klangfarbe, die 
jedes feinere Ohr leicht unterjcheiden kann. Bon Verdamm— 
nis war in den Synagogen zur Zeit Jeſu unendlich oft 
die Rede. Aber er ftellte fich allen Beitvorftellungen frei 
gegenüber, «nicht im Sinne eines modernen Menjchen, fon- 
dern im Sinne dejjen, der die höchite Vollendung der 
Lebensgemeinschaft mit Gott thatjächlich befitt, dem alles 
Irdiſche nur ein Gleichnis ift für das Ueberirdiſche, alles 
äußere Gejchehen ein Sinnbild für innere Vorgänge. Eine 
fleinliche Wifjenjchaft hat jehr genau die zeitliche Form der 
Ausſprache Jeſu geprüft, aber nicht gefragt, welchen In— 
halt dieje Form in fich birgt, fie hat den Buchjtaben gepreßt; 
aber für alle Ausſprüche des größten innerlichjten und geiftig- 
jten Lehrers gilt die Weifung, die im Johannesevangelium 
jteht: „Der Geift iſt's, der lebendig macht. Die Worte, die 
ich jage, find Geift und Leben.” Das Evangelium Jeſu rich- 
tet fich an alle Stände und Klaſſen, es iſt volfstümlich im 
edeljten Sinn des Wortes! Was Buddha predigte, das 
war zum großen Teil nur den höher gebildeten Klaffen 
verjtändlich. Es wird uns auch von der Gefchichte berich- 
tet, Buddha habe jeine Jünger unter den vornehmen und 
reichen Sünglingen ſeines Landes geworben, die an der 
reichen Tafel des Lebens ſich überjättigt hatten und nun 
gerne einftimmten in den Auf: „Alles Daſein iſt ein Uebel!“ 
Aber gerade die armen, die jchlichten Leute, die im Schweiße 
ihres Angefichtes arbeiten mußten, und die fich eben damit 
auch eine innere Gejundheit und Frijche erhalten hatten, 
konnten in ihren einfachen Verhältniſſen nicht begreifen, wie 
alles Leben ein Uebel fein ſollte. Alſo hat dieje Predigt 
im fernen Often einen durchaus unvolfstümlichen Zug, wie 
auch heute noch ähnliche Lehren wohl unter Gebildeten An- 
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hänger finden, die ſich im Weltſchmerz gefallen, aber nicht 
unter den einfachen Leuten des Volkes. Wie ganz anders 
das Evangelium Jeſu Chriſti! Für Liebe, für ſelbſtloſe 
Herzensgüte, für inniges Erbarmen iſt eine jede Menſchen— 
ſeele empfänglich. Da wird nicht mehr nach Schulung und 
Bildung gefragt, nein, nur darnach: „Willſt du dich auf— 
raffen und deine Selbſtſucht überwinden, willſt du den Geiſt 
reiner Liebe, ſelbſtloſer Güte in dir triumphieren laſſen?“ 
Welch ein Gegenſatz iſt das gegenüber der Lehre der griechi— 
ſchen Philoſophen, die ja in ihrer Weiſe die Menſchheit eben- 
falls zur Höhe hinaufführen wollten! Sie lehrten befannt- 
lich vier Tugenden: Gerechtigkeit, Weisheit, Beſonnenheit, 
Tapferkeit. Aber die Liebe iſt nicht darunter. Was dieje 
Weiſen verfünden, das ift eine Lehre für die jtarfen, muli- 
gen Männer, aber nicht eine Lehre für die Frauen, für 
die Schwachen, für die, welche nicht mehr mit Thatkraft in 
die Welt eingreifen fönnen. So fchwach jedoch ein Menjch 
fein mag, jo alt, jo hinfällig oder jo jung und zart, der 
Liebe find alle fähig vom Greife bis zum Kind, und es 
braucht da auch feine bejondere Weisheit; man muß nicht 
auf hohen Schulen gewesen fein, um zum höchjten Ziele zu 
gelangen. Die Liebe ift eine Kraft,‘ welche die Menfchen 
ftarf machen kann wie feine andere Macht. Sie vermag 
die zu heilen, die am fchwerften Trank find. Darum ift 
Jeſus unter die Zöllner gegangen, unter die, welche von 
aller Welt damals verworfen waren, die al3 der Abſchaum 
der Gefellichaft behandelt wurden. Er hat ihnen das 
Gleichnis vom verlorenen Sohn erzählt und es vermocht, 
diefe wirklich rohen Menfchen zu einem menjchenwürdigen 
Leben zurückzuführen. Das hat die Liebe gethan, und die 
Liebe Jeſu Chriftt ift es, welche die Heimat erſt zur 
Heimat fchafft, welche jedem Menſchen erſt die volle 
Menjchenwürde bringt. Die Liebe ift der Sonnenschein, 
der mit jenem goldenen Licht auch das Einfache und 
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Aermliche verklärt. Wenn wir aber auf unferer Exrden- 
wanderung dieje Liebe erlebt haben als eine himmlifche 
Kraft, die uns weiht, verflärt, veredelt, bejeligt, dann wer— 
den wir der legten Stunde mit freudiger Hoffnung entgegen- 
Ihauen und uns jagen: So gewiß die WVaterliebe des all- 
mächtigen Gottes während unferer Erdentage, zu einer 
jeden Zweifel überwältigenden Thatfache geworden ift, fo 
gewiß kann der Menjchen Leben nicht enden mit Tod und 
Vernichtung, mit Sammer und Elend, mit ungeftillten 
Thränen und verheerender Sehnfucht, nein, eg muß hinter 
der Erdennacht ein neuer, jehöner Tag emporfteigen. Das 
it das Evangelium Jeſu Ehrifti. 

Es wird in der Offenbarung Johannis gejagt, ein 
Engel jet duch den Himmel geflogen, um ein emwiges 
Evangelium allen Nationen auf der Erde zu verkünden. 
Diejes ewige Evangelium, das allen Nationen und allen 
Zeiten bis ins Innerſte wohl thun, das nie veralten, das 
immer wieder neues Leben, neue Freude, neuen “Jubel er- 
zeugen wird, das hat der Menjchenjohn jchlicht und einfach 
an den Ufern des Sees Gennezaret verfündet, indem er 
anfıteng mit den Worten: „Die Zeit ift erfüllt, das Reich 
Gottes iſt genaht. Thut Buße und glaubet an das 
Evangelium!“ 
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VII. 


Das Hochzeitsmahl des Rönigsſohnes. 


Heute möchte ich reden über das Gottesreich und zwar 
im Anſchluß an das wohlbefannte Gleichnis von dem Könige, 
der jeinem Sohne Hochzeit machte. Er fchiefte jeine Knechte 
aus, die Geladenen zum Feſte zu rufen. Aber die Ge- 
ladenen wollten nicht fommen. Da jprach er zu jenen 
Knechten: „Die Geladenen find der Einladung nicht wert; 
daher gehet hin an die Scheidewege und berufet, wen ihr 
findet!" Und die Knechte giengen hin an die Scheidewege 
und beriefen, wen fie fanden: Gute und Böje, Yahme und 
Blinde, Gejunde und Krüppel, fie alle wurden eingeladen. 
Und der Herr ſprach zu feinen Knechten: „Gebet weiter 
hinaus und ladet fie ein, die hinter den Zäunen find und 
an den Wegen jtehen! Nötiget fie hereinzufommen!" In— 
dem ich diefes Gleichnis erzähle, habe ich es zufammen- 
gejtellt aus der Ueberlieferung, wie jie beim Evangelijten 
Matthäus und bei Lucas fich findet. Einen Zug aber muß 
ich noch hinzufügen. Als der Königsjaal voll von Gäſten 
war, da ſchritt der König durch die Gäfte, um fie zu grüßen, 
und er trifft einen, der hat fein hochzeitliches Kleid an, und 
der König erzürnt fpricht zu ihm: „Freund! Wie bift du 
hereingefommen und haft fein hochzeitliches Kleid an?“ Er 
aber verjtummte. Da jprach der König zu feinen Anechten: 
„Nehmet ihn, bindet ihn und werfet ihn hinaus in die 
äußerte Finjternis, wo Heulen und Zähneknirſchen -ift!“ 
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Im Morgenlande wird der Hige wegen das Hochzeitss 
feit Nachts gefeiert. Die Sitte verlangt es, daß die feft- 
lichen Räume von möglichjt vielen Lampen beleuchtet werden. 
Weil von der Fülle des Lichtes auch die Umgebung des 
Hauſes noch etwas gewinnt, wagen fich die lichticheuen 
wilden Tiere, die Schafale, wilden Hunde, Hyänen nicht 
allzunahe heran, fondern halten fich in einer Entfernung, 
wohin fein Lichtjtrahl mehr dringt. Dort, wo äußerfte 
Finſternis herrfcht, wo es ganz dunkel ift, erheben fie ein 
furchtbares Geheul oder knirſchen vor Wut und vor Hunger 
mit den Zähnen. Schaudern ergreift den Morgenländer 
bei dem Gedanken, ein Wanderer möchte in dunfelfter Nacht 
unter die grimmige Meute fich verivren; darum heißt für ihn 
einen Menjchen in die äußerjte Finjternis hinausftoßen, wo 
Heulen und Zähnefnirjchen ift, dieſen dem größten Schrecken 
überliefern. Jeſus konnte fein wirkffameres Bild für die 
Angſt der Gottesverlafjenheit brauchen. 

„Nötiget fie hereinzukommen!“ Ach! wie fchreclich hat 
die Kirche Jahrhunderte lang diejes rührend freundliche 
Wort mißverjtanden! „Compelle intrare!* (nötige einzu— 
treten) das war das Loſungswort für alle jene furchtbaren 
Glaubensfriege, für alle jenen entjeglichen Schrecfmittel, 
um mit blutiger, graufamer Gewalt die Menjchen in Die 
Kirche bereinzunötigen. Wenn wir das Gleichnis richtig 
deuten wollen, jo müſſen wir voraus uns jagen: Es gilt, 
fein Augenmerk auf den Hauptgedanfen zu richten. Nicht 
alles, was zum Bilde gehört, gehört auch zur geijtigen 
Bergleichung. Wenn man von einem Hochzeichtsfejte redet, 
ijt eine fehr naheliegende Frage: „Wer ift denn die Braut?" 
Der Bräutigam ift ja offenbar Jeſus Chriftus; aber von 
der Braut ift in den vielen Gleichniffen, die an das Hoch- 
zeitsfeſt anjchliegen, niemals die Nede. Sollen wir uns 
nun etwa abmühen, nachzuforfchen, welches die Braut fer? 
Wir kämen auf eine ganz falfche Fährte. Jeſus wählt das 
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Gleichnis vom Hochzeitsfefte nur deshalb, weil es für jeine 
morgenländifchen Zuhörer das fchönfte, glängendjte und 
freudenreichſte Felt ift, das fie fennen. Und nun vollends 
das Hochzeitsfeft des Königsfohnes! Das ijt das aller- 
berrlichite und allerfreudenreichite Feſt, das fich überhaupt 
denfen läßt. 

In feinen Gleichniffen will Jeſus immer einen Haupt: 
gedanken veranfchaulichen, jo daß es unnütze Spielerei wäre, 
alle einzelnen Züge feiner Erzählung deuten zu wollen. 
Wie töricht wäre e3 zu fragen, warum das Weib im Gleich- 
nis vom Sauerteig gerade drei Biertel Mehl nahm und 
nicht mehr, oder was im Gleichnis vom Senfforn die Vögel 
zu bedeuten haben, die auf die Senfjtaude fich jegen, oder 
ob e8 Weizen oder Gerjte geweſen fei, was im Gleichnis 
vom Säemann der Landmann ausftreut, was man unter 
dem Krämer zu verjtehen habe, bei dem die törichten Jung— 
frauen Del fauften. Auch müfjen wir immer zunächit 
eine Klare Anjchauung des Bildes gewinnen, das Jeſu als 
Gleichnis verwendet. Er nimmt jeine Vergleichungen aus 
dem Leben, wie es ihm und feinen Zuhörern vor Augen 
lag, ohne über das Bild jelbit Lob oder Tadel auszu- 
iprechen. Das Gleichnis vom Säemann paßt nur auf 
morgenländifche Zujtände, wo der Landmann mit feinem 
jtumpfen Pflug den Weg nicht aufacert, die niedrigen 
Dornen nicht mit der Wurzel ausrauft und die feljigen 
Stellen im Acker nicht mit der nötigen Erdfrumme bedeckt. 
Ein Landmann bei uns würde anders verfahren. Der Fiſcher, 
der die guten und die faulen Fiſche von einander fondert, 
iſt ein Jude, dem jein Geſetz befiehlt, die jchuppenlofen 
Fiſche ins Waſſer zurüczumerfen. 

Doch Fehren wir zum Gleichnis vom Hochzeitsmahl des 
Königsjohnes zurück. Die Geladenen wollen nicht fommen. 
Wer find fie denn? Das find die Frommen Israels, die 
eine jorgfältige, eingehende religiöſe Bildung genoffen haben; 
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das find die Frommen, die Tag und Nacht in den heiligen 
Büchern Israels jtudieren, um den Willen Gottes, um die 
ewige Wahrheit immer deutlicher zu erkennen; das find jene 
Rabbiner, jene Pharifäer, die einen großen Teil ihres Lebens 
dem Studium von Gejeg und Propheten gewidmet haben. 
Sie wollen nicht kommen; fie find von der Vortrefflichkeit 
ihrer eigenen Einficht, ihrer eigenen Erleuchtung fo über- 
zeugt, daß fie meinen, fie fönnten von dem fchlichten Rabbi 
aus Nazaret nichts mehr lernen. Es find ja jene trocenen, 
manchmal auch geradezu eingetrockneten Menfchenfeelen, die 
im bürgerlichen Leben als ganz ordentliche, vechtichaffene 
Leute jich erweifen, man kann ihnen durchaus nichts Böfes 
im groben Sinne vorwerfen, ihr großer Fehler ift die 
Selbjtzufriedenheit, die allen edeln Schwung des Geiftes 
lähmt, weil fie glaubt, ſchon am Ziele zu fein. 

Aljo ein Sehnen nach einem ewigen, unendlichen Ziel, 
das fennen dieſe Leute nicht. Sie hungern nicht und dürften 
nicht nach der Gerechtigkeit, wie fie Jeſus verjteht; fie find 
nicht die Armen im Geifte, die ihrer Unzulänglichfeit und 
inneren Schwachheit ſich bewußt find; fie find die Gatten, die 
Guten, die Erleuchteien, die vom Menſchenſohn nichts wiſſen 
wollen. An wen bat er fich da gewendet? An die, welche 
in den Reden der Schriftgelehrten mit einem Tone der Ge- 
ringſchätzung als „Volk des Landes“ bezeichnet werden. Da— 
mals gieng durch das Volk Israel eine jcharfe Scheidung 
und zwar nicht eine Scheidung, die fich auf die Geburt 
bezogen hätte — die fand nur jtatt zwifchen den Priejtern 
und dem übrigen Volke — nein, eine Scheidung in Be- 
ziehung auf die Stellung im Gejege. Da gab es bejonders 
Fromme, beſonders Strenge: das find eben die Phari- 
fäer; die wollen eine Pünktlichkeit in der Erfüllung des 
Gejeßes erjtreben, die fie weit über alle andern Menjchen 
erhebt. Diefe Menjchen fühlen fich wunderbar vornehm den 
andern, ſchlichten Leuten gegenüber, die einfach nach dem 
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Drang ihres Gemütes ihre Pflicht erfüllen, ohne fich lange 
mit dem Buchftaben des Geſetzes ängjtlich zu beraten, die 
aber eben deshalb gegen das Geſetz, wie es die Exleuchteten, 
Gelehrten und Gebildeten verjtehen, fich tauſend mal ver- 
fehlen. 

Mit den unfeinen, der Torah (jo heißt das Gejeb) 
unfundigen Leuten mollen die Gebildeten nichts zu thun 
haben. Doch das befcheidene „Landvolk“, das wohl mit 
einer gewiſſen Bewunderung zu den KHochgebildeten aufs 
ſchaute, befaß einen Vorzug, den dieje gänzlich ermangelten, 
es bejaß die Fähigkeit, das Evangelium Jeſu Chriſti in 
fih aufzunehmen. Sein religiöjes Denfen war nicht ver- 
fnöchert, jein frommes Gefühl nicht in jtarre Formen ge- 
bunden, es hatte genügende Freiheit und Unabhängigkeit 
des Urteils, um wahrhaft Großes auf fich wirken zu lafjen. 
Zu dieſen jchlichten unverbildeten Leuten gehören die Armen, 
die Blinden und Krüppel, von denen das Evangelium er- 
zählt. Für die Einladung iſt aber feine Grenze gezogen, 
als ob nur die armen Kinder Israels beim Hochzeitsmahl 
hätten erjcheinen dürfen. Stein, wenn die eigentlich Ge— 
ladenen nicht fommen wollen, dann wird die ganze, weite 
Welt zum Feite eingeladen, Heiden: wie Juden, Sklaven 
wie Freie. Wer dem Auf des Königs folgen will, der ijt 
willfommen, allerdings unter einer Bedingung, die wir wohl 
auch jtellen würden, daß jeder ein hochzeitliches Gewand 
anlege, um damit jeinerjeitS zu zeigen, daß er eine jo vor- 
nehme Einladung zu ehren wifje. Aber was ift wohl unter 
diejem hochzeitlichen Gewande zu verjtehen? Nicht immer 
hat man das richtig ausgelegt. Die Sache verhält fich ein- 
fach jo: Die Menjchen, die den Auf von einer ewigen Liebe 
de3 himmlischen Vaters vernehmen, und die Einladung em- 
pfangen, Kinder Gottes zu werden und zu beten: „Abba! 
Lieber Vater“, jollen wohl bedenken, zu wenn fie eingeladen 
werden, fie jollen über der Milde, der Freundlichkeit-und 
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väterlichen Gütigfeit Gottes feine unausdenkbare große Maje- 
jtät, feine abjolute Heiligkeit nicht vergeſſen. Es foll in 
feiner Weife das Gefühl gemildert werden, das einft in 
alten Tagen Abraham ausgejprochen hat mit den Worten: 
„Siehe! ich unterwinde mich, mit meinem Herrn zu reden, 
der ih nur Staub und Ajche bin!“ Die Heiden nämlich 
haben die Botjchaft leicht aufgenommen, daß man mit Gott 
eine ganz innige trauliche Gemeinfchaft eingehen dürfe, haben 
fie ja doch in ihren Sagen erzählt, daß die vornehmiten 
Menjchengejchlechter von den Göttern ſelbſt abjtammen, 
haben ja die jpätern Heiden jo oft ihre eigenen Könige zu 
Göttern erhoben. Wer hätte nicht gehört, wie die gejtor- 
benen römischen Kaijer alle göttlich verehrt worden find, ja, 
wie die Heiden einjt noch zu Lebzeiten des Kaiſers Augustus 
in Kleinajien ihm einen Tempel errichtet und Opfer darge- 
bracht haben! So jehr waren die Heiden bereit, auf den Ge— 
danfen einzugehen, daß der Menjch eine nahe Verbindung 
mit Gott haben fünne. Aber was den Heiden fehlte, das 
war die Empfindung von der abjoluten Majejtät Gottes, von 
feiner. ewigen Heiligkeit. Die Gäſte, die zum Hochzeitsmahl 
fommen wollen, jollen demnach ſich ausrüften mit innigjter 
Empfindung von der Hoheit und Majejtät des Ewigen und 
Allheiligen. Sie jollen den Unterjchied und den Abjtand 
zwijchen Gott und Menjch bis in ihr Innerſtes erwägen. 
Mit tiefiter heiligfter Demut ſchmückt ſich allerdings nur 
die Seele, in die ein Hauch von der SHerrlichfeit Gottes 
eingedrungen ijt; darum bedeutet jolche Demut für fie die 
größte Vornehmheit. Den innerjten Wert eines Menſchen 
fann man ja auch nur an den Zielen, denen jein leßtes und 
höchſtes Verlangen gilt, ermeſſen. 

Eine Borjtufe zu jener edeljten Demut iſt das Gefühl 
der Kleinheit und Schwachheit, das ſchon durch die Welt- 
erfahrung über uns fommt. Was ift doch der einzelne 
Menſch in diefem großen Weltganzen! Welch eine geringe 
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Größe! Wie gebrechlich fein Leben! Wie bald iſt es mit 
ihm aus! Wir find ja nur wie die Blätter am Baum, 
wie die Blume, die am Morgen blüht und am Abend 
verwelft, wie die Funken, die vom Feuer aufjteigen und 
wieder in fich zufammenfinfen! So tönt es weit herum in 
den Kreifen der Bölfer und der Jahrtaufende. Und der 
Menfch, wie hat er fo viele Fehler! Wie ift er doc 
ein in jeder Weiſe unvollfommenes Gejchöpf! Wie ijt er 
oft fein eigener ſchlimmſter Feind! Wie gering ift jein 
Glück! Wie bald iſt es mit den guten Tagen vorbei! Alfo, 
der Menjch, ein armes, elendes, jchwaches, unvollfommenes 
Wejen! Ga, Millionen und Millionen haben unendlich 
gering vom Menfchen gedacht. Wohl haben fich ja ein- 
zelne Menschen über die andern emporgehoben und den 
andern gegenüber ein gar jtolzes Selbjtgefühl an den Tag 
gelegt. Aber auch fie, diefe Mächtigen in der Welt, haben, 
jobald ein Schauer der Ewigkeit durch ihre Seele gieng, 
die ganze Ohnmacht und Nichtigkeit ihres Wejens em- 
pfunden. Und wenn wir die Grabinfchriften der alten 
Könige leſen, der Großen der Welt in vergangenen Fahr: 
taufenden, o, wie flingt da die eine Klage hindurch: „Der 
Menſch, ein Kind des Staubes, ein Sohn des Augenblids, 
wie bald iſt e3 mit feiner Herrlichkeit vorüber!“ Und nun 
erjt dieſe Maſſen armen Volkes, von denen der einzelne fich 
nie einen Namen macht, von denen der einzelne nie über 
feine Umgebung hervorragt, was find fie anders als flüch- 
tige Erjcheinungen des flüchtigen Menjchenlebens, ohne Zweck, 
ohne Bedeutung, ohne irgendwelchen höhern Wert! 

Aber aus diejer weltförmigen Vorſtufe der Demut hebt 
ung Jeſus zur vornehmen Demut vor Gott empor; es tft 
die Demut eines Königsfindes, das durch eigne Schuld 
zum Bettler geworden, und das der König heimruft zur 
alten Herrlichkeit. Wir find Gäfte am Königsmahl. Jeſus 
bat jehr groß von der Würde des Menschen gedacht-und 
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darum auch von jedem dem Menfchen verlangt, um jeden 
Preis jeine Würde zu erhalten. Wenn er zum Beiſpiel 
jagt: „Wer dich jchlägt auf die vechte Wange, dem biete 
auch die andere dar!“ fo fagt er e3 nur darum, weil er 
will, daß wir auch um das ſchwerſte Opfer unfere Witrde 
behaupten und lieber eine zweite Mißhandlung über uns 
ergehen laſſen, als daß wir in einen wüſten Raufhandel 
uns einlafjen. Aber er jagt es auch deswegen, weil er 
an einen innerſten, unzerjtörbaren Adel der Menfchenfeele 
glaubt. Das ift das rührend Große an feiner Eigenart, 
diejer Glaube an ein unzerjtörbares, heilig großes Etwas 
in der Menjchen Herzen. Die Menfchen find ja fonjt fo 
bald bereit, die, welche unrechte Wege gehen, die, melche 
gejunfen find, vollends in den Abgrund hinunterzuftoßen. 
Wie ganz anders Ehriftus! In diefer Beziehung tft ein 
Wort von ihm ganz bejonders bezeichnend, das allermeift 
ganz verkehrt verjtanden worden ift. Jeſus mahnt einmal 
feine Jünger: „Werfet das Heilige nicht den Hunden hin 
und werfet die Perlen nicht vor die Schweine". Das will 
fagen: „Ehe ihr eine nicht mehr ganz frijche Speife nad) 
morgenländifchem Brauch den halbwilden Hunden zum 
Fraß auf die Gafje werfet, prüfet die Speife, ob nicht 
vielleicht noch etwas Gutes, für den Haushalt Brauch— 
bares daran ſei; denn die gute, nach dem Gejeb erlaubte 
Speife dürft ihr nicht den Hunden vorwerfen. „WWerfet 
die Perlen nicht vor die Schweine.“ Perle bedeutet bei 
den Morgenländern wie bei uns das in feiner Art Beſte, 
Köſtlichſte. Alſo, „seht euch vor, daß ihr nicht aus 
Unachtfamkeit das Befte euerer Nahrung den Schweinen 
vorwerfet”, die in Ortfchaften Galiläas, wo auch Heiden 
wohnten, neben den Hunden als „Gaſſenkehrer“ herumliefen. 
Was wollte Jeſus mit diefer Mahnung den Jüngern ans 
Herz legen? Ehe ihr die Menfchen verwerft und fie zu 
den ganz Gefunfenen und Verdorbenen zählet, prüfet doch 
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forgfältig, ob nicht noch etwas Gutes an ihnen zu finden 
jei. Sa, wenn ihr forgfam, liebevoll prüft, dann werdet 
ihr hundert mal mit einem jchroffen Urteil zurückhalten, 
dann werdet ihr dem Gefallenen die Hand reichen, dann 
werdet ihr ihm zurufen: „Sei willfomm am Hochzeitsmahl 
des Königsjohnes." Menjchen als Hunde zu bezeichnen, 
die im Morgenlande zu allen Zeiten aufs Aeußerſte ver- 
achtet waren, daran haben jtolze harte Geijter immer 
Gefallen gefunden; aber nicht der, welcher uns mahnt den 
glimmenden Docht nicht auszulöfchen und das gefnickte Rohr 
nicht zu zerbrechen. Nein, er hat an eine tief verborgene 
Wurzel von Menjchenwürde, von Sehnjucht nach Gott auch 
bei den „Zöllnern und Sündern“ geglaubt; er hat gehofft 
und gehofft und zu retten gejucht. Das iſt feine ewige Ehre 
und wird ihn unendlich liebenswürdig machen für alle die 
armen, verwahrloften Menjchen, welchen die harte Menſchheit 
jeden Funken von Vertrauen und Mitleid verjagt. 

Und nun weiter! Jeſus verkündet eine große Freude. 
Sa, die höchite Freude joll den Menjchen zu Teil werden 
und zwar ganz einfach dadurch, daß fie ſich ihm anschließen. 
Denn er ift der Königsjohn, und fein Vater, der allmäch- 
tige Weltenherr. Alſo kommet zu ihm, und ihr werdet der 
höchiten Freude teilhaft werden! Die Propheten haben 
auch große Freuden verheißen, aber Freuden der Zukunft. 
Die ganze jpätere Religion Israels iſt eine Religion der 
Hoffnung: „Einjt werdet ihr jubilieren und triumphieren ; 
aber die Gegenwart iſt trüb und traurig." Und nun fommt 
in diefe arme, harte, an tragijchen Geſchicken jo reiche Welt 
diejer Bote von Gott gefandt und verkündet: „Kommet nur 
zu mir, und es wird euch zu Mute werden, als ob ihr an 
der Tafel eines Föniglichen Hochzeitsfeites fen würdet.” 

Der jpätere Neligionsjtifter Muhammed hat den 
Seinen auch große Freuden verkündet; aber exit im Sen: 
jeits werden fie ein Paradies erlangen, für die Gegen- 
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wart weiß er ihnen nichts zu bieten als den gemeinen 
Kriegsraub. | 
Worin bejteht aber die Freude, mit der Jeſus Chriftus 
ſchon mitten in der Beitlichfeit die Menfchenplagen beſeli— 
gen will? Wir erinnern daran, daß auch jener große 
Menjchenfreund im fernen DOften, Buddha, eine höchite 
Freude in Ausficht gejtellt hat. Er hat gejagt: „Wenn ihr 
zu mir fommt, dann werdet ihr eine Freude erleben, um 
welche jelbjt die Götter euch beneiden werden." Aber welche 
Freude jtellt er denn jenen Bikhſchu (Bettlern), die ſich ihm 
anjchlofjen, in Ausficht? Die Freude, die darin beiteht, 
ganz bedürfnislos zu jein, von der Welt ganz unabhängig 
jih zu wiſſen, die Welt und all ihre Herrlichfeit mit un- 
bedingter Gleichgültigfeit zu betrachten. Es wird uns er- 
zählt, es jei Buddha einmal mit einem reichen Bauern zu— 
jammengefommen, und der habe ihm gejagt: „O Meijter! 
ich bin ein glüclicher Mann, ich habe reiche Herden, ich 
habe ein gutes Haus. Nun regne, o Himmel! Mir kann 
e3 nicht jchaden!" Und Buddha habe ihm entgegnet: „Sch 
habe feine Herden und feine Samilie und fein Haus. Ich 
bin von allem losgelöjt. Darum regne, o Himmel, o regne!“ 
Alfo ob es regnet, oder die Sonne fcheint, ob man im 
Walde lebe, oder auf freiem Felde, ob man eine Familie habe, 
oder nicht, das ift dem Jünger Buddhas durchaus gleich. Er 
liebt und haft nichts mehr auf der Welt; er fieht die Dinge 
der Welt mit ftolzeftem Bli an, wie einer, der auf 
Bergeshöhe auf das Ameijengewimmel der Menjchen in 
der Tiefe hinunterfchaut. Das iſt die Freude der Buddhiften! 
Aber wer erlangt diefe Freude? Wer fommt jo weit, daß 
er jedes Bedürfnis, jeden Wunſch in fich unterdrücen 
kann, daß er volljtändig gleichgültig wird gegen die ganze 
Herrlichleit der Welt, auch gegen die jchönjten Freuden, 
wie fie im Familienleben dem Menjchen erblühen? Wer 
fann fo jtumpf werden? Gewiß nur jehr wenige. Die 
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andern aber, die von der Welt fich zurücgezogen haben, 
fühlen, wenn die erſte Begeifterung vorüber ift, wie die 
alte Sehnfucht nach der Welt in ihnen wieder aufwacht, 
wie die Begierden fich wieder melden. Sie haben die 
beitere Ruhe, um welche die Götter jelbjt die Weiſen be- 
neiden, nicht erreicht, fondern fie brennen in Begierde nad) 
Weltglüc und Weltfreude. In der That welch eine ſchwer— 
mütige Weltanjchauung, gemäß welcher ein Menfch ich 
jagen muß, „du kannſt innerften Frieden, innerjte Freude 
nur dann gewinnen, wenn du in der Welt nichts mehr 
liebft, wenn du wie ein Toter unter Lebenden wandelſt! 
Anders Jeſus Chriftus! Woher denn dieje alles durch— 
dringende Freude, von der er jpriht? Diefe Freude ruht 
in der Erfahrung, daß der ewige, allmächtige und allheilige 
Gott dich liebt, wie ein Bater fein Kind liebt. Dieje Liebe 
ſoll in die Menschen eindringen wie heller, warmer Sonnen- 
ſchein und ihr ganzes Herz erfüllen! Denn in der Menjchen- 
feele ift ein tiefes Heimmweh nach Gott. Wie der berühmte 
Kicchenlehrer Augujtin gejagt hat in feinen Befenntnifjen: 
„Unfere Seele ijt unruhig und findet feine Ruhe, bis fie 
Ruhe in dir, o Gott, gefunden hat“. Alſo wenn einmal 
dem Menfchen gewiß wird, du wirjt geliebt mit voller 
ewiger Liebe, du wirjt mit der Liebe eines guten Vaters 
geliebt, dann jubelt das Kind, das Heimweh erfüllte Kind 
auf in wunendlichem Jubel, in einem Jubel, für den es 
feine Sprache mehr giebt, wie wir denn auch hören von 
den erſten Chriften, daß wenn fie anfiengen zu beten: 
„Unjer Vater“, ihnen aus innerjter Erregung die Sprache 
verfagte und fie nur noch weinen und in unbejtimmten 
Tönen ihre Seligkeit bezeugen fonnten. Ya, welch ein 
Unterjchied! Die Menjchen, die nicht ganz und gar bloß 
erdenwärt3 gerichtet find, nicht ganz und gar Ameijenfeelen 
find, die können nicht anders als mit metaphyfiichen Fragen 
ſich bejchäftigen, nämlich mit jolchen, die ins Unendliche 
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hineinreichen, mit den Fragen: „Welches iſt der Zweck und 
Ziel alles Menſchenlebens? Welches iſt denn unſere Stellung 
im großen, unendlichen Weltall? Was bedeutet dann das 
Geheimnis von Leben und Tod? Was bedeutet dieſer 
ewige Wechſel, in deſſen Mitte wir ſchweben? Was iſt 
das Geheimnis der Seele? Welches iſt der Zuſammenhang 
von Seele und Leib? Was wird mit dem Menſchen, wenn 
ſein Leib tot iſt?“ Das ſind Fragen, welche die Menſch— 
heit von Uranfang an begleitet haben, und welche ſie be— 
gleiten werden bis ans Ende der Tage. Aber wie ungleich 
die Antwort! Und wenn wir nur die Antwort haben: 
„Wir leben in einem ziel- und zweckloſen Wirbel von 
ewigen Kräften.“ Wie ſoll der Menſch da ſeines Lebens froh 
werden? Oder wie ſoll er die Angſt der Welt verlieren, 
wenn er ſich zur Antwort giebt: „Wir ſind Untertanen 
einer Naturmacht, die kein Herz für uns hat, wir ſind 
mitten drin in einer ungeheuren Maſchinerie, wo alles 
ſich mit ewiger Notwendigkeit bewegt, aber dieſe Ma— 
ſchinerie fragt nicht nach den Bedürfniſſen deines Herzens“. 
Oder wie kann er getroſt ſeines Weges ziehen, wenn er 
antwortet: „sa, es giebt einen Urquell alles Guten; 
aber fajt gleich an Kraft jteht ihm eine Macht des Ver— 
derbens gegenüber, die unendliches Elend verbreitet, das 
Gift der Sünde in die Herzen träufelt und unzählige 
Male die Macht des Guten befiegt”. Auch wenn er dabei 
noch glaubt, daß am Ende der Zeiten nach zahllofen Jahr— 
taufenden das Gute jchließlich doch den Sieg erringen 
werde, das ift für ihn nicht genug, um freudig zu leben 
und jelig zu jterben. Und nun fommt Jeſus und jagt: 
„Nein, fo ift e3 nicht! Trotzdem die Welt jo reich an 
Schmerzen ift, darfit du, Menfchenfind, glauben, daß du 
geliebt wirft von dem, der die Welten lenkt“. Und wenn 
einmal dem Menfchen dies eine volle Gewißheit geworden 
ift, wenn er einmal wirklich die Liebe Gottes in jeinem 
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Innerſten ganz und gar empfindet, dann hat er eine 
Freude, einen Jubel, der ihn froh und frei und jtarf 
macht, wie feine andere geiftige Gewalt e3 vermöchte. Dieje 
Liebe, die er al3 einen Hauch der Ewigkeit in ſich jpürt, 
fie wird für ihn eine Kraft ohne gleichen, um ihn frei zu 
machen von den niederen Mächten, die ihn in die Tiefe 
ziehen wollen. Ja, jest ift die Verheißung des Bropheten 
Jeremias erfüllt, der einmal gejprochen hat: „ES wird ge- 
jehehen, daß Gott einen neuen Bund aufrichten wird mit 
feinem Volfe, nicht einen Bund, wie er ihn mit den Vätern 
gefchloffen. Gott wird fein Gejeg in jein Inneres ein- 
pflanzen und in fein Herz es fchreiben." Mit andern Worten: 
„Einft wird an Stelle des Geijtes der Knechtichaft ver 
Geift der Freiheit herrſchen.“ Wenn dieje Liebe Gottes in 
die Menfchenjeele eingedrungen tft, dann fieht der Menjch 
ein: Was Gott von uns verlangt, iſt gar nichts anderes, 
al3 was mit den eigenen, innerjten Bedürfniſſen der Seele 
übereinjtimmt, und die Macht der Sünde ijt eine fremde 
Macht, die uns aus unferer wahren Heimat wegreißen, 
die unjer Beſtes und Teuerjte3 uns rauben will. Gewiß 
folange der Menſch in diefer Zeitlichfeit lebt, hat er zu 
arbeiten und zu kämpfen und fanı zeitweilig im Kampf 
unterliegen; aber er weiß: Friede, Freude, Jubel ijt nur 
in der Gemeinjchaft mit dem Vater. Darum iſt er eben 
doch, wenn er einmal diejen Liebesbund mit Gott gejchlofjen, 
innerlich losgelöft von den Mächten der Finjternis, er 
treibt immer aufs neue dem ewigen Ziele entgegen, und, 
wenn er es auch nie volljtändig erreicht, jo fühlt er doch, 
daß er ein Bürger einer höheren Heimat ift. Das iſt der 
Jubel, den Jeſus in die Herzen legen will. Daß die 
Menfchenfeele eine größte, veinfte Freude kennt, an der die 
Sinnlichkeit feinen Anteil hat, einen Jubel mitten in diejer 
unruhigen, jchmerzensreichen Welt, einen Jubel, den nur 
die Seele in ihrem innerſten Heiligtum empfindet, das ift eines 
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der mächtigften Zeugniffe für die Erhabenheit menfchlichen 
Weſens über allem blos tierischen Leben. In diefer Be- 
ziehung find uns jene beiten Buddhiſten ſchon ehrwürdig, 
die fich zur geiftigen Freiheit gegenüber der Welt aufge- 
ſchwungen hatten. Aber wie viel höher ftehen die wahren 
Jünger Jeſu Ehrifti, die fich eine fonnige Freiheit errungen 
haben, die die Welt nicht haffen, nein, fie als die Welt 
ihres Bater3 grüßen, aber innerlich fich von ihr frei wiffen, 
und die feljenfefte Ueberzeugung haben: „Sie fann mir 
das, wa3 mich innerlich tröftet, durch feinen Sturm rauben!“ 
Alle aber, welche gemeinfam den höchiten Jubel erfahren, 
den eine Menſchenſeele erfahren kann, fühlen ſich dadurch 
mit jtärfiten Banden untereinander verbunden. Nichts 
einigt jo jehr die Menjchen wie eine gemeinfame Begeijte- 
rung, wie eine gemeinfame Hingebung an den Wrquell 
aller Liebe. Alfo jtrömt wie von ſelbſt die Liebe Gottes 
in eine reiche Liebe des Nächiten über. Daher konnte 
Ehriftus jagen: „Wenn ihr den Menfchen ihre Fehler nicht 
vergebet, jo wird euer himmlischer Vater eure Fehler euch) 
auch nicht vergeben! So lange ihr noch Nachjucht empfindet, 
jo ſeit ihr noch nicht an der Hochzeitstafel des Königs— 
johnes, jo hat die Liebe Gottes noch nicht in eure Herzen 
hineingeleuchtet, jo jteht ihr draußen, obgleich ihr geladen 
jeit!" Nein, jobald die Menjchenjeele wirklich überwältigt 
ift von diejer Liebesfraft des Emwigen, dann wird fie von 
jelbjt gütig, mitleidig, nachfichtig, bereit zu verzeihen, zu 
vergeffen. KHunderttaufende find dir gejchenft worden von 
dem gütigen Schuldherrn, wie fönnteft du ein hartherziger 
Knecht fein? Und wenn nun alle fich lieben, wie wäre 
denn nun ein Maffenelend möglih? Wie könnten da die 
Menjchen gegenüber der Not der Brüder noch gleichgültig 
bleiben? Denn jet gilt die Barole: „Wir wollen einander 
helfen und dienen, jeder mit feinen Talenten! ‘jeder diene 
mit den Gaben, die ihm der gütige Haushalter gegeben, 
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mit aller Demut und Freudigkeit! Wir find ein großer 
Haushalt, wo Neid und Webermut ausgejchlojfen find, wo 
ein Friede und eine Freude triumphieren !” 

Es war im Jahre 17 vor Ehrijti Geburt, da lud 
der große Kaifer Auguftus die damalige Welt zu einem 
Kaiſermahle ein, fie follte eine Jahrhundertfeier begehen 
in der ewigen Stadt Nom zu den Füßen des gewaltigen 
Kaiſers. Er bot alle jeine Macht auf, um das Feit zu 
einem möglichft glänzenden zu machen. In der That haben 
vierzehn Tage lang Hunterttaufende an der Faijerlichen 
Feierlichkeit fich freuen fönnen, hatte doch Auguſtus be- 
fohlen: Die Witwen follen auf das Feit ihre Schleier ab- 
legen, die Trauernden nicht trauern, die Schuldner von 
ihren Gläubigern nicht geplagt werden. Der Kaijer hatte 
feine Boten durch ganz Italien gejendet. Diejes großartige 
Freudenfeft ift in Bergefjenheit geraten. Wenige Gelehrte 
hatten davon noch eine Erinnerung dur einen Geſang 
des Dichters Horatius, und erit in unjern Tagen hat die 
Welt durch eine große am Tiberſtrome entdeckte Gedächtnis- 
tafel mehr von diefem Feit vernommen. Die Wirkungen 
dieſes kaiſerlichen Fejtes, wie find fie längjt von den Wogen 
der Zeit hinweggejpült worden! Aber das Hochzeitsfeit, 
das der allmächtige Weltenherr dem armen Mtenjchenfohn 
im fernen Morgenland bereitet hat, das thut jeine Wirkung 
bis auf den heutigen Tag, und, wenn anders wir nun 
etwas verjtanden haben vom Evangelium Jeſu Chriſti, 
wenn anders dieje Sonne auch) in. unfer Herz geleuchtet 
hat, dann fünnen wir für uns nichts Befjeres und Höheres 
wünjchen, als daß wir miteingeladen werden, al3 fröhliche 
Gäſte beim Hochzeitsmahl des Königsjohnes zu erjcheinen. 





VIII. 


Wunder und Zeichen. 


Wenn Jeſus Chriſtus das Gottesreich mit einem Hoch— 
zeitsmahl vergleicht, das ein König ſeinem Sohne bereitete, 
ſo iſt klar, daß er damit ein ganz einzigartiges, großes Selbſt— 
gefühl kund thut; denn er iſt der Königsſohn, an ſein 
Hochzeitsmahl werden die Gäſte von nah und fern geladen. 
Dies müſſen wir wohl bedenken. Es iſt Jeſu innerſte Ge— 
wißheit, die er immer wieder im Evangelium bezeugt, daß 
nur in engem geiſtigem Anſchluß an ihn die Menſchen 
ihres Kindesrechtes beim himmliſchen Vater froh werden. 

Die neue Theologie hat dieſe Thatjache oft unterſchätzt 
und etwa einmal die Sache jo hingejtellt, daß es, um 
ein Chriſt zu jein, ja genüge, wenn man überhaupt an eine 
ewige Weisheit und Güte glaube und den Grundjaß be- 
folge: „Liebe deinen Nächjten wie dich jelbjt!" Allein 
wenn mir die feeliiche Erfahrung aller Sahrhunderte zu 
Hülfe nehmen und uns Mühe geben, ins innere Leben der 
hervorragendſten Chrijten uns zu verjenfen, jo werden wir 
zur Erkenntnis gelangen, daß alles mächtigere religiöſe 
Leben im Sinne Ehrijti an eine enge, perjönliche Gemein- 
jchaft mit ihm gebunden war und gebunden tft. 

Die großen Worte von ewiger Weisheit, ewiger Liebe 
und Gnade verlieren ihren Wert und ihre Kraft, jobald 
die Herzen von Jeſus Chriftus fich loslöfen. Dann kann 
es eben gefchehen, daß ſchließlich ganz andere Gewalten die 
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Geifter beherrfchen als der Geift Jeſu Chrifti mit jeiner 
Milde, feiner Güte, feinem grenzenlojen Erbarmen. Alſo 
werden wir, wenn anders wir ein tieferes Verſtändnis 
von Ehrijtus gewonnen haben, danfbar und willig immer 
wieder von der Kraft feines Geiftes uns beeinflufjen 
laſſen, damit wir in feinem Lichte das Licht ſchauen, da— 
mit wir innerlich nicht matt und müde werden, damit wir 
in engem Anfchluß an ihn die wahre Jugendfrijche unjeres 
innerften Geifteslebens behalten. Sobald wir aber einmal 
zu der Einficht ducchgedrungen jind, daß unſer höchſtes, 
centrales Geiftesleben nur in der lebendigen und innigen 
Gemeinschaft mit Chriſtus fich erhält, dann begreifen wir 
auch, wie alle Fragen, welche das Leben und Sterben Jeſu 
Ehrifti berühren, mit unjern heiligjten Serzensbedürfnifjen 
in engem Verbande ſtehen. Sa, bier haben wir es mit 
einer Prüfung, einer Unterfuchung zu thun, bei der wir 
nicht fo fühl, fo unbefangen fein können, wie wenn es fich um 
das Leben irgend eines andern großen Menjchen der Ver— 
gangenheit handelt. Und doch müfjen wir nach möglichiter 
Unbefangenheit ftreben und feinen Augenblic das höchſte 
Biel, das wir uns geſteckt haben, außer Acht laſſen: „Wahr: 
heit! Wahrheit über Alles!" Das joll immerdar unjere 
Lojung bleiben und zumal auch heute, wo wir über Wunder 
und Zeichen reden wollen. 

Die Evangelien berichten uns eine Menge von Wundern 
und Zeichen, die Jeſus gethan: Er hat Kranke geheilt, 
Tote auferweckt, Stürme geftillt, ijt über das Waſſer ge 
jchritten, al3 wäre es fejtes Land gewejen. Er hat Fünf- 
taujend mit wenigen Broten fo reichlich geſpeiſt, daß noch) 
Körbe voll davon übrig geblieben; er hat mit jenem Fluch 
einen Feigenbaum zum raschen Berdorren gebracht. 

Es kann uns allerdings gar nicht überrafchen, daß fo 
viel von Wundern über ihn berichtet wird; denn wir kennen 
fein großes Leben des Altertums, das nicht von -einem 
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Kranz von Wundern umgeben wäre. Wir wiffen, wie die 
Ueberlieferung eine Menge von Wundern dem Stifter der 
iraelitiichen Religion zufchreibt. Moſes hat die Plagen 
über Aegypten gebracht, hat die Waffer des Noten Meeres 
zerteilt und mit dem Stab einen Duell aus dem harten 
Fels gejchlagen. Aber auch Joſua hat durch fein Gebet 
die Wafjer des Jordan gejtaut, und den Lauf dev Sonne 
aufgehalten. Elias hat mit feinem Gebet das Feuer vom 
Himmel auf jeinen Altar heruntergebetet; er jelber ift auf 
feurigem Wagen gen Himmel gefahren. Elifa, fein Nach- 
folger hat mit wenigen Broten Hunderte gejpeift. Beide 
haben Tote auferwedt. Wie jollte da, nachdem die Pro— 
pheten jo große Wunder gethan, der, welcher mehr war 
und mehr iſt als alle Bropheten, wunderlos geblieben fein ? 
Wir wiſſen aber, daß auch den großen Männern anderer 
Bölfer Wunder beigelegt worden find. Selbjt ein jeinem 
ganzen Wejen nach jo nüchterner Mann wie Muhammed, 
der im vollen Tag der Gejchichte fein Werk vollendet hat, 
it nach dem Glauben jpäterer Gefchlechter mit einer reichen 
Wundergabe ausgezeichnet gewejen. Es wird 3. B. gemeldet, 
daß er elfmal mit wenigen Broten und Datteln Hunderte 
gejpeift, daß er einſt auf einem himmlischen Roß die Reife 
von Mekka nach Jeruſalem in ein und derjelben Nacht 
zurückgelegt habe. 

Wir wiffen, wie vollends erſt die phantafiereichen 
Hindu ihre Helden mit Wundern in überjchwenglicher 
Weiſe ausftatten. Buddha kam ohne irdischen Vater auf die 
Erde. Als Knabe jchon übertraf er an Weisheit weitaus 
ſeine Lehrer, jo daß fie den umverbefjerlich weifen Schüler 
gar nicht weiter brauchen konnten. Wunder über. Wunder 
begleiteten ihn jpäter bei feiner Lehrthätigfeit. Er brauchte 
nur feinen Arm auszuſtrecken, um durch die Luft über den 
breiten Gangesjtrom hinüber zu fommen. Wenn die Feinde 
ihm wilde Tiere entgegenfandten, nötigte ex diefe, vor ihm 
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niederzufnien. Die Buddhiſten bejigen eine Menge Schrif⸗ 
ten, welche das Mitleid ihrer Meiſter mit der lebendigen 
Creatur im Lichte ſeltſamſter Wunder zeigen. Es würde 
zu weit führen, darauf einzugehen. Aber mit Wundern 
iſt auch die Geſchichte jenes edlen Religionsſtifters auf dem 
Hochland von Iran, Zarathuſtra, ausgeſtattet. Am meiſten 
überraſcht, daß ſelbſt die an dichteriſcher Einbildungs— 
kraft ſo armen Chineſen ihrem ſehr wohlgeſinnten, aber 
auch ſehr langweiligen Morallehrer Confucius Wunder bei- 
gemeffen haben. Wir jagen aljo: Das Herz der Völker 
bat das Bedürfnis zu glauben, daß die Lieblinge Gottes 
der gewöhnlichen Ordnung des Lebens und Gejchehens 
enthoben jeien; das gerade jei ihr Privilegium, daß jie von 
jenen Banden, durch welche die gewöhnlichen Menſchenkinder 
gebunden find, frei bleiben. Wir finden die gleiche An— 
ſchauung ſchon auf der unterjten Stufe menjchlicher Bil- 
dung und Gefittung. 

Die Neger, die Tartaren im innern Hochafien, die 
Esfimo, die Indianer und fo weiter glauben, daß ihre 
PBriejter, die in einer engeren Gemeinjchaft mit der Gott- 
heit ftehen, über jede Schranken des Wiſſens und Könnens 
erhaben jeien. Der Kam, der Schamane von Hochajten, 
der Medizinmann der Indianer, der Okomfu der Neger, 
und wie all die Namen diefer Prieſter heißen, fie können 
alles, was ſie wollen; jie können jich eine andere Gejtalt 
geben, fie fönnen fich unfichtbar machen, fie können fich zum 
Himmel erheben, die verborgenen Schäge der Erde hervor: 
loden, den Regen herbeibringen und die Trockenheit, die 
Menjchen Frank und geſund machen; kurz, e3 fejjelt fie feine 
Schranke. Wir wiffen, daß dieſe Vorjtellung als düfterer 
Aberglaube ja auch chriftliche Völker bis auf. unfere Zeit 
beherrjcht hat. Wer müßte nicht, daß den Heren um 
den Preis ihrer Seligfeit von dem Fürften der Finfter- 
nis alles Mögliche geftattet ift: fie können die Menfchen 
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krank machen, Gewitter herbeizaubern, durch die Luft fliegen, 
und überhaupt taufend Schranken überjpringen, welche den 
Menjchen gejtellt find. Alſo, ein Glaube an Wunder, an 
Aufhebung der gewöhnlichen Ordnung des Lebens und 
Gejchehens iſt in der ganzen weiten Welt und durch alle 
Jahrtauſende verbreitet. a, gerade auch zur Zeit Jeſu 
Ehrijti war die Sehnſucht Wunder und Zeichen zu jehen 
jehr groß. Die Zeitgenofjen Jeſu meinten, wer ich nicht 
durch Wunder und Zeichen ausweiſen könne, der ſei fein 
Gottgejandter. 

Wir wiſſen, daß heute noch die große Mehrheit aller 
derer, die in einem lebendigen und innigen Verkehr mit 
Gott und Jeſus Ehriftus ftehen, dem Glauben zugethan 
it, es jei das Leben Jeſu Chrifti reih an Wundern 
gewejen. Millionen glauben im Weitern noch, was einft ge— 
fchehen jet, könne wieder und wieder gejchehen; auch heutzu= 
tage offerdare fich Gottes Macht durch Wunder. Das iſt der 
Glaube der Fatholifchen Kirche. Kein guter Fatholifcher Chriſt 
wird unter die Reihe der Heiligen aufgenommen, von dem 
nicht glaubwürdige Zeugen eine größere Anzahl von Wun- 
dern berichten. Unfer Niklaus von der Flüe wäre längjt 
unter die Heiligen aufgenommen worden, wenn nur noch eine 
größere Zahl von Wundern über ihn berichtet werden fönnte. 
Freilich die Broteftanten, auch wenn fie mit aller Wärme 
ihres Gemütes an der Glaubwürdigkeit der biblischen Wunder 
fejthalten, find doch eher Eritijch gegenüber Wundererzählungen 
aus der Gegenwart. Wenn wir nun aber jagen müfjen, daß 
fo viele aufrichtige und ernſte Chrijten mit aller Innigkeit 
ihrer religiöfen Empfindung und mit dem ganzen heiligen 
Ernft ihres Geiftes an den Wundern feithalten, jo liegt 
uns die Aufgabe ob, diefe Frage mit größtem Ernft und 
größter Umficht zu behandeln. 

Um die biftorifche Frage der Wunder Jeſu zu be— 
antworten, ift es durchaus notwendig, die Wunderfrage 
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zunächft ganz allgemein zu betrachten. Wir fommen zur 
Erfenntnis Gottes, weil wir immer und immer wieder in 
der Natur beobachten, daß eine ewige, wandelloje Ordnung 
befteht, die fich in unzähligen einzelnen Gejegen kundthut. 
Geſetze und Ordnungen find immer Sache des Getjtes, 
und Drdnungen, die ſich all unferem Forjchen als 
wandellos und unvergänglich erweifen, nennen wir Ord- 
nungen eines ewigen Geiftes. Wir freuen uns dieſer That- 
fache: „Ob alles in ewigem Wechfel reift, jo beharret im 
Wechjel ein ruhiger Geiſt!“ Wir freuen uns, daß, jo viel 
auch die fichtbare Welt der Bergänglichkeit unterworfen tft 
und alles kommt und alles geht, doch ein ewiger Geijt fich 
behauptet. Wir machen aber weiter die Erfahrung, daß 
e3 ewige Gejege giebt, die fich nicht draußen in der Natur 
offenbaren, wohl aber im Innerſten der Mlenjchenjeele, 
ewige Ordnungen, von denen uns die zehn Grundgebote 
der Israeliten eine uralte erhabene Kunde geben und die 
der Menſch nicht mehr verneinen kann, jobald fie einmal 
in jener Seele zum Bewußtjein gefommen find. Zange 
haben die Menjchen davon nichts gewußt: „Du jollit deinen 
Nächten lieben wie dich ſelbſt!“ Aber jobald einmal ihrem 
Gewiſſen dieſes Gebot Fund geworden, können fie wohl noch 
dagegen jündigen, doch das Gebot nicht mehr aus ihrem 
Herzen reißen. Es geht bei diefen Ordnungen wie bei einer 
Machine, die wir wohl vorwärts aber nicht mehr rück— 
wärts bewegen können. Alſo thut fich auch hier ein ewiger 
Geijt fund. Ya, es ift derjelbe Geift, der ich offenbart 
in der ewigen Ordnung der Natur und in der ewigen Ord- 
nung des moralifchen Lebens. - Das ift der ewige Gott, 
dem wir mit unſrem ganzen Sein und Wejen unterworfen 
find. Und nun jagen wir weiter: Wo immer wir mit 
unſerer Wiſſenſchaft, jei es die Natur, fei es die Gefchichte 
der Menjchheit unterjuchen, finden wir das Wandellofe 
diefer göttlichen Ordnung bezeugt. Ob die Menfchen fie 
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anerkennen oder nicht, die Ordnungen können von ihrer 
majejtätiichen Unveränderlichkeit nichts verlieren. 

Es iſt ein Mangel an ſchärferer Erkenntnis, wenn 
man behauptet, Jtaturgejege können immer wieder aufge 
hoben werden. Man hat gejagt: „Sit denn nicht das 
Geſetz der Natur aufgehoben worden, als zum erſten Mal 
Leben in die Welt eingetreten it? Iſt das Leben denn 
nicht etwas ganz anderes als die bisherige tote Natur?" 
Gewiß, aber alle Naturforjcher find darin einig: Die Ge- 
jege, welche in der toten Natur herrfchen, die herrjchen 
auch in der lebendigen Natur, nur mit dem Unterjchied, 
daß fie hier einem höheren Gedanken dienen müſſen. Aber 
was in der lebendigen Natur dem Statifchen und Mecha- 
nijchen angehört, das iſt auch den Gejegen der Statik und 
ver Mechanik unterworfen; was in ihr chemischen Wejens 
it, unterliegt den Gejegen der Chemie, und was in ihr mit 
Licht und Elektrizität in Beziehung fteht, muß fich auch den 
allgemeinen Gejegen diejer Kräfte fügen. In ewiger Wandel- 
lojigfeit gehen die göttlichen Ordnungen ihren Gang, und 
auch der Menjch iſt mit feinem ganzen Wejen ihnen unter- 
worfen. Alles, was er anjtrebt, kann er nur im Zuſammen— 
bang mit ihnen erreichen. Dabei müſſen wir allerdings 
eines im Auge behalten: In diefe ewigen Gottesordnungen 
ijt nicht nur das Alltägliche, das Gewöhnliche eingefchlofjen, 
fondern auch das Außergewöhnliche, das ganz jelten 
ericheint. Sie find eben jo reich, jo groß, jo viel um- 
faſſend, daß fie auch das Höchjte und Herrlichjte mit um— 
fajjen, auch das, was wir im religiöjen Sim ein 
Wunder nennen; denn ich bitte, wohl zu unterfcheiden 
zwifchen Wunder im theologifchen und Wunder im reli- 
giöfen Sinn. Wunder im religiöfen Sinn ift jedes Ereignis, 
deſſen endliche Urjachen wir nicht fennen, und das uns 
deshalb mit größter Lebhaftigfeit an die legte und größte 
Urfache, an den ewig waltenden Gott erinnert; Wunder 
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im religiöfen Sinn tft die erjte Erfcheinung des Lebens in 
der Natur, das erjte Auftreten des Menjchen, nachdem 
ungezählte Jahre nur Pflanzen und Tiere auf der Erde 
gewefen. Ein Wunder in diefem Sinne und zwar das 
höchſte Wunder, das wir fennen, iſt Jeſus Chriſtus felbit. 
Aber, wohlverftanden, Wunder im religiöfen Sinn jtehen 
im engiten Zufammenhang mit den ewigen Ordnungen 
Gottes und find nicht Wunder im theologischen Sinn. Denn 
theologische Wunder wären Ereigniſſe, die nur jtattfinden 
Lönnen durch Aufhebung der ewigen Ordnungen, die Gott 
der Natur gejegt hat. Nun jagen die, welche dem Glauben 
an Wunder anhangen: „Wie jollte Gott, der Herr Der 
Welt, diefe Ordnungen nicht aufheben können? Wie jollte 
er nicht Herr im Haufe jein, er, der Allmächtige, der thun 
fan, was ev will? Sit er denn nicht unjer Vater? Sit 
er denn etwa nur einer jener Helfer, die gern helfen möchten, 
aber nicht können? O nein! Wir glauben, er fann alles 
thun, er kann alle Geſetze der gejamten Natur für Augen 
blicfe oder für immer aufheben, es jteht alles in feiner 
Macht.” Aber bei diefer Betrachtungsweife läuft doch ein 
großer Irrtum immer wieder unter. Nämlich man ver: 
gißt ganz, daß die ewigen Ordnungen der Natur nur eine 
Offenbarung der Ewigkeit Gottes find, daß wir nur um 
diefer ewigen Ordnungen willen an einen ewigen Gott 
glauben Fünnen, und daß daher diejer Glaube an ewige 
Ordnungen zu den Jundamenten gehört, auf welchen aller 
Glaube an ein ewiges göttliches Walten fich aufbaut. Es 
iſt nicht richtig, die Welt wie einen Mechanismus zu be- 
trachten, bei dem der Werfmeifter bald da, bald dort etwas 
verändern fann. Nein, in dem Laufe der Welt offenbart 
fi) das Walten des ewigen Geijtes, das wir mit Gefühlen 
tiefjter Andacht betrachten. Wir empfinden dabei die 
Majejtät der Ewigkeit. Ob wir dieſes Walten anfchauen 
im Wachstum einer Pflanze, die am Waldesrande blüht, 
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oder in den Gejtirnen, die in unerreichbarer Höhe auf uns 
hevableuchten, es ift immer die eine ewige Ordnung, der eine 
ewige Geift, der fich in diefer Wandellofigfeit Fund thut. 
Wie dev Apojtel Jakobus jagt: „Bei Gott ift feine Ver— 
änderung, bei Gott ijt nicht der Schatten eines Wechſels.“ 
Und nun, wenn wir die Sache vom Gemütsftandpunft 
aus betrachten, zu was für einem Schluffe werden wir da 
fommen? Die Erfahrung lehrt, daß Tag um Tag unendlich 
viel Freude, aber auch unendlich viel Leid über die Exde 
zieht. Wenn Tag um Tag achtzig- bis hunderttaufend 
Menjchen jterben, welch ungeheure Summe von Leid! Umd 
wenn wir nur einigermaßen einen Teil dieſes Leides zu 
überjchauen juchen, jo werden wir finden, die Beſten und 
Frömmſten werden vom jchwerjten Leid nicht verjchent. 
Du kannſt der edeljte Menjch fein, du kannſt ein: ganz 
gottinniges Gemüt haben; aber du mußt dich doch gefaßt 
machen, daß ein tragijches Gejchie Dich erreichen wird. 
Bejte Eltern können ungeratene Söhne haben, frömmite 
Menjchen jind nicht ficher, daß ſie nicht in Schwermut 
verfallen und den Tod der Berzweiflung jterben. Und, 
wenn du freudig deinen Lebensweg gehit, wenn du ein 
frohes Herz haft und einen frohen Glauben, rühme dich 
dejjen nicht, jondern jage dir: „Es iſt alles eine unver: 
diente Gnadengabe von Gott“ und richte die andern nicht, 
die mit Schwermut und Verzweiflung ringen! „Nichte nicht, 
damit du nicht gerichtet werdejt!" Wir müſſen uns aljo 
auf alles gefaßt machen, auch auf das Schwerjte. Wie 
wohl thut es uns da, wenn wir glauben dürfen, daß in 
der einen ewigen Ordnung, in der alles Leben und Dajein 
bejchlofjen ift, zu innert ein heiliger, gnädiger Wille regiert 
und das innerjte Geheimnis diejer ewigen Ordnung Vater- 
liebe und Vatertreue ijt! 
Und nun, gehen wir zu Jeſus Chriftus jelbjt! Ja, 
fein Volt hat gebieterifch Zeichen verlangt. Er jelber jteht 
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dieſer Wunderfucht fehmerzerfüllt gegenüber. Er jagt das 
bedeutfame Wort: „Diejes Volf begehrt Zeichen; aber es 
wird ihm fein Zeichen gegeben als das Zeichen des Pro— 
pheten Jonas." Was war das für ein Zeichen? Jonas 
predigte den Heiden in Nlinive, und zu feinem eigenen 
großen Erftaunen horchten die Heiden auf feine Bußpredigt 
und trugen Leid um ihrer Sünden willen. Was will aljo 
Ehriftus jagen? „Das große Zeichen Gottes, das ich wirke, 
beiteht darin, daß ich die falten, toten Herzen wieder 
lebendig mache und erwärme für die ewige Wahrheit, daß 
ich ein neues Gottesleben auf die Erde bringe, daß ich die 
Lieblofen mit Liebe erfülle, daß ich die entzweiten Brüder 
miteinander vereinige, daß ich die Menjchen dazu bringe, im 
Frieden mit Gott zu leben und zu ſterben.“ Wir wifjen, wie er 
e3 in jener einfamen Stunde im Jordanthal als eine Ver- 
ſuchung von fich gewiejen hat, vom Vater zu bitten: „Laß 
diefe Steine zu Brot werden!" Nein, jo gottinnig er tit, 
fo enge er fich mit Gott verbunden fühlt, jo jehr er von 
der Heberzeugung durchdrungen it, Gottes Liebe wohne 
in jeinem innerjten Wefen, er will feine Ausnahme machen. 
Und wie dort auf dem Tempelplag die Verfuhung an 
ihn berantritt, durch ein Zeichen ich als Gottgejandten 
bezeugen, indem er fi) von der Tempelzinne jtürze, hat 
er dieſe Verſuchung ebenfalls weit von fich gewiejen. Er 
will alfo durch Zeichen nicht wirken, fondern er will in die 
Menjchen einen Frieden, eine Freude, ein neues Leben 
bringen, daß fie aus diefer innerjten Erfahrung ihres Ge- 
mütes erkennen: „Der, welcher dieſes Evangelium uns 
verkündet, ift von Gott geſendet.“ 

Treten wir nun näher an die Wundererzählungen 
heran! Da vernehmen wir, daß Jeſus ſehr viele Kranke 
geheilt hat. Wer wollte dies bejtreiten? Wir müffen uns 
ja nur das Eine recht lebendig vorftellen: Er hat den 
vollen Gottesfrieden in jich, aus feinem Angeficht leuchtet 


ruht, = 


heilige, jelbitloje Liebe und reine Güte, aus feinem ganzen 
Weſen jtrahlt eine überirdiſche, himmlische Freude, und er, 
der den Frieden Gottes in fich trägt wie fein zweiter, 
ſteht mitten in einem aufs äußerjte aufgeregten Gefchlecht. 
Das Bolf jeiner Zeit wartete, wie wir wiſſen, mit fieber- 
bafter Ungeduld auf das Kommen des Meffias. Das lange 
Hoffen und Harren von Tag zu Tag hatte die Nerven 
von Taujenden zerrüttet und eine ganze Menge von Krank: 
heitserjcheinungen hervorgerufen. Es ward mir fehon vor 
dreißig Jahren die Aufgabe zu Teil, vom medizinischen 
Standpunfte aus die Krankheiten der Bibel zu prüfen, 
was mich nötigte, mehr, als es gewöhnlich Theologen thun, 
mit Medizin mich zu befaffen und mit den größten Autori- 
täten in dieſer Wiljenjchaft mich auseinanderzuſetzen. Indem 
ich dies that, und indem ich die Gefchichte der Krankheiten, 
jo weit es mir möglich war, jtudierte, kam ich zur 
Erkenntnis, daß e3 eine große Zahl der verjchtedenften 
Krankheiten giebt, welche alle auf einer geheimnisvollen 
Störung des Nervenſyſtems beruhen, nicht auf einer 
nachweisbaren Veränderung der körperlichen Organe, nein, 
nur auf einer Verſtimmung der Nerven, die auch für 
die heutige Wiffenfchaft noch ein Geheimnis ift. Diefe 
Nervendepreffion vermag zum Beispiel langwierigite Läh— 
mungen hervorzurufen: Sahre und Jahre kann ein 
Menſch gelähmt fein, man fann alle möglichen Verſuche 
zur Heilung mit ihm machen, es hilft alles nichts. Aber 
es braucht nur einen einmaligen großen feelijchen Eindrud, 
fo verfchwindet wie mit einem Schlag die Lähmung. Bei 
einem andern Fall haben wir eg mit Taubheit, mit Blind- 
heit, mit Stummheit zu thun. Es find dieſe Leiden ge- 
heimnisvoll gefommen, fein Arzt hat dagegen helfen Lönnen. 
Doch plöglich weichen fie einem großen feelifchen Eindruck. 
Was aber noch merkwürdiger ift: Auch eine ganze Neihe 
cheinbar mehr äufßerlicher Krankheiten unterliegen dem— 
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jelben Gefeh. Man hat nachgewiefen, daß Krankheiten, 
die in fchlimmften, hartnäckigſten Hautausfchlägen bejtehen, 
auf einer Verſtimmung des Nervenſyſtems beruhen und 
mit einem Male verjchwinden können, wenn der Kranke 
eine mächtige feelifche Erfehütterung erfahren hat. Da kann 
e8 uns denn nicht verwundern, daß in jolcher Weile auch) 
jene jchweren Leiden der Fallfucht, der Starrfucht und 
vollends alle die Leiden, die eg mit geiftiger Umnachtung 
zu thun haben, durch ungewöhnlich ſtarke geiftige Ein- 
wirkungen gehoben werden fünnen. Es wird uns berichtet, 
daß Vespaſian, der befannte römische Kaifer, Blinden in 
Aegypten durch den bloßen Eindrucd feiner majejtätischen 
PBerfjönlichfeit wieder zum Sehen verholfen habe. Wir ver- 
nehmen, daß die alten Könige von Frankreich, wenn fie 
duch ihr Land zogen, Hunderte und Taufende von Kranken 
geheilt haben, indem die Kranken nur den Saum ihres 
Gewandes berührten. Wenn das dem römischen Kaijer 
und den franzöfichen Königen gegeben war, wie viel mehr 
mußte es dem gegeben jein, der die höchjte Kraft getjtigen 
Lebens in ſich trug! 

Welch einen gewaltigen Eindruck — auf dieſe Vterven- 
franfen dieje innerlichjt gejunde, ‚geheiligte Berjönlichkeit 
gemacht haben! Na, wir begreifen, daß Hunderte und 
Hunderte von ihm geheilt hinweggegangen find. Aber nicht 
alle diefe Heilungen bereiteten ihm eine ungetrübte Freude. 
Oftmals hat Jeſus fich den Kranken entzogen, wenn er 
nämlich erkennen mußte, daß die Leute nur gekommen 
waren, um von ihren leiblichen Gebrechen geheilt zu wer- 
den, aber von feinem Seelentrojte nicht3 verlangten. Dann 
ging ein Gefühl des Schmerzes durch jein reines und 
gutes Herz: ein gewöhnlicher Arzt wollte er nicht jein, 
fondern ein Arzt für die Seele. Wo er eine vollendete 
Heilung zu Stande brachte, da iſt immer die Seele- zuerjt 
geheilt worden. Ste hat von ihm einen höhern Frieden 
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und Trojt empfangen, und die Gejundheit der Seele hat 
die Gejundheit des Leibes nach fich gezogen. Nicht alle 
hat ex geheilt, die zu ihm famen, heißt es doch deutlich 
im Evangelium nach Markus: „Ex beilte viele", aber nicht 
alle. Alfo wollen wir, gegründet auf ernſte und ftrenge 
hijtorische Prüfung, mit voller Freude und Dankbarkeit 
zugeben, daß Jeſus für eine große Schar von Kranfen ein 
Heiland im vollen, großen Sinne geworden ift. Sa, wir 
jegen hinzu: Auch die Kranken unferer Tage werden davon 
einen reichen Gewinn haben, wenn fie in ihrer Krankheit 
in enge lebendige Gemeinjchaft mit Jeſus Chriftus fich 
jeßen, wenn fie ihn an ihr Schmerzenslager herantreten 
lafjen, wenn fie zu feiner verflärten Geftalt auffchauen, 
wenn jie von ihm vernehmen, daß ewige Liebe, unendliches 
Erbarmen auch in dunfeln Stunden der Leiden und der Not 
uns gegenwärtig ift. 

Nun aber werden noch andere Wundererzählungen 
überliefert. Da hören wir, daß Jeſus einmal über den 
See Gennezaret fuhr, und daß, wie das Schiff mitten auf 
dem See war, plöglich ein Sturm losbradh. In der That 
ift gerade der nördliche Teil jenes Sees ungeahnten 
Stürmen ausgejeßt, indem durch die gewaltigen Schluchten, 
die von Nordojten her gegen den See fich öffnen, plößliche 
Windſtöße auf den See heraustreten und in wenigen 
Minuten die ganze Seefläche in Schaum auflöjfen. Die 
Jünger fuhren mit ihrem Heren über den See. Das 
Schiff wurde wie eine Nußfchale umhergeworfen, und die 
Jünger meinten nicht3 anderes, als fie müßten ertrinfen. 
Ihr Herr ruhte auf dem Hinterteil des Schiffes, er ließ 
fih von dem gewaltigen Sturm nicht jtören. Endlich 
riefen die Jünger ihm zu: „OD Herr! Siehjt du denn 
nicht, daß wir verſinken?“ Und er antwortete ihnen: „Ihr 
Kleinmütigen, was feid ihr jo furchtſam!“ Sie jchämten 
fich ihres Kleinglaubens; wenige Minuten jpäter hörte. 
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der Sturm auf, und fie konnten ruhig ans Land jteigen. 
Es ift nämlich den Stürmen jener Gegend eigen, daß je 
plößlich fommen und plößlich wieder aufhören. Nun möchte 
ich Doch fragen : Hat nicht der Glaube Jeſu etwas Erhebendes ? 
Unfer Herr Jeſus Chriftus ift denjelben Gejegen und Ord— 
nungen unterworfen gemwejen wie wir, aber er hat ein feljen- 
fejtes Gottvertrauen und fchlummert darum ruhig auf dem 
Schiffe, er weiß fi in den Armen jeines Vaters auf dem 
tobenden See wie auf dem fejten Land! Oder würden 
wir ihn höher werten durch die Annahme, daß er jelber 
wie ein geheimnisvoller Zauberer über Wind und Wellen 
hätte gebieten können? Wenn wir uns unfere Freunde 
denken, die auf dem Weltmeer von einem Sturm ergriffen 
werden, was wird ihnen wohler thun, ob fie fich jagen: 
„Auch unſer Herr iſt mitten in gewaltigen Stürmen gemejen 
und zwar unter demjelben Gott, der uns Ddiejen Sturm 
jehieft; denn der ewige Gott bleibt fich gleich in allen 
Sahrhunderten“, oder ob jie jammernd jprechen: „DO! wenn 
nur Jeſus mit feinem geheimnisvollen Zauber da wäre !"? 
Wahrlich, wer fi) Mühe giebt, etwas tiefer zu dringen, 
der wird Gott auf den Knien danken, daß eine ewige, 
wandelloje Ordnung alles Mtenjchenleben beherrſcht und 
wir feinen andern Vater haben als den, in deſſen Armen 
der Meiſter auf dem ſtürmiſchen See ruhte. 

Weiter wird uns erzählt, Jeſus Chriftus fei ein anderes 
Mal über den See gefahren, um mit feinen Jüngern 
auszuruhen. Während er aber langjam mit ihnen 
über den See fuhr, giengen die Leute, die mit größter 
Begeifterung an ihm hingen, eiligen Schrittes dem Ufer 
entlang, jo daß, wie er am andern Ufer ankam, jchon 
Tauſende mit freudigem Zuruf ihn erwarteten. Tief rührte 
ihn diefer Eifer, und wie er die Menge überjchaute, da 
erbarmte er ich über fie wie über Schafe, die feinen 
Hirten haben. Als e3 gegen Abend ging, jagten die Jünger: 
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„Entlafje die Leute, damit fie ſich Speife verſchaffen!“ 
Da fragte fie der Herr: „Habt ihr denn nichts zu efjen 2" 
und fie famen mit dem Bericht: „Wir haben fünf Brote 
und zwei Fiſche.“ „So bringt fie her!" befahl der Herr, 
„wir wollen jie verteilen.“ Und nachdem er gebetet, da 
verteilte er die fünf Brote und alle wurden jatt — es waren 
aber fünftaufend Menschen ohne die Frauen und Kinder — 
und e3 blieben noch zwölf Körbe voll übrig. Wie haben 
wir nun diefe Erzählung zu verftehen? Zunächſt muß ich 
jagen, daß jte bewunderungsmwürdig gut in den landichaftlichen 
Rahmen paßt. Als ich an dem einfamen Ufer von Kapernaum 
mich befand, da erjchien mir diefe Gefchichte in allergrößter 
Deutlichkeit; denn dort biegt fich das Ufer in einem flachen 
Bogen um das Waſſer, und ich fonnte mir ganz gut vor- 
jtellen, wie die Leute eiligen Schrittes vor Jeſus am jen- 
jeitigen Ufer angelangt waren. Nun muß man aber wiffen, 
daß die Morgenländer, wenn fie eine oder zwei Stunden 
weit wandern wollen, etwas Brot in einem Lederjacke 
mitnehmen. Dürfen wir uns jeßt nicht denken, daß, 
als die Leute nach dem jenjeitigen Ufer wanderten, Die 
einen in der Begeijterung des Herzens nichts mitnahmen, 
die andern aber der Sitte gemäß etwas Brot zu fich 
jtecften? Und wie einfach die VBorjtellung: Als Jeſus den 
legten Biſſen Brot austeilte, da wollten die, welche Brot 
bejaßen, nicht zurücbleiben, jondern teilten ebenfalls freudig 
von dem ihrigen aus, die Andern zeigten fich im Annehmen 
bejcheiden, jo daß alle jatt wurden! Man hat diefe Deutung 
fchon etwa verjpotten wollen; aber das iſt ein jehr wohlfeiler 
Spott und fann im Ernjt nur von denen geübt werden, 
welche die landjchaftlichen Verhältnifje und die morgen- 
(ändifche Sitte nicht kennen. Wie iſt es doch ein rührender Zug 
im Leben Jeſu: Er giebt den legten Biſſen Brot, um die Leute 
auch leiblich zu jättigen; er will jelber hungern, damit die 
Andern nicht hungern müfjen. In feiner unendlichen Güte 
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bat er ein: tief empfindfames Herz auch für die leibliche 
Not der Menschen, er will Leib und Seele erquiden. 

Es heißt weiter: Jeſus entließ alsbald die Jünger, 
daß fie nach Bethjaida fahren, der Ortſchaft am Nordoſt— 
ufer. des Sees, die der Stätte der Speifung am nächjten 
lag. Er jelber entließ dann das Volk und zog ſich auf 
den Berg zurück, um nach feiner Gewohnheit einfam zu 
beten; denn e8 war ihm ein Herzensbedürfnis, immer den 
Tag mit Gebet auf einfamer Bergeshöhe zu bejchließen. 
Wie er nun da oben jtand, brach wiederum von Nord— 
often her bei ganz heiterem Himmel ein Sturm über den 
See herein, der die Jünger mit unmwiderjtehlicher Gewalt 
von ihrem Ziele abdrängte und fie nach Südweſten 
trieb. Der Mond leuchtete hell genug, daß Jeſus ihre 
Not deutlich beobachten konnte. Was that er darauf, müde 
vom langen jehweren Tagewerf? In Bejorgnis um jeine 
Sünger trat er eine Wanderung von fünf Stunden an. 
Etwa nachts zehn Uhr brach er auf, und morgens Drei 
Uhr langte er an der Mitte des jenjeitigen Ufers an. Die 
Sünger, die glaubten, er jei zu Fuß nach Bethjaida ge 
gangen, und ihn nun im Halblicht der Dämmerung jahen, 
meinten, e3 fei fein Geijt, und fie.jchrien entjegt. Er aber 
vief ihnen zu: „Ich bin’s. Fürchtet euch nicht!” Und fie 
nahmen ihn in’s Schiff auf. Wollen wir folche Züge 
rührender Güte vermiffen? Wie fehr hätte der Meifter 
nad) dem langen großen Tagewerk die Auhe verdient! 
Doch er gönnt fich Feine Ruhe, keinen Schlaf in Sorge 
um jeine Jünger und wandert die Nacht hindurch, bis er 
fie geborgen weiß. Der Wortlaut beider Erzählungen in 
den Evangelien berichtet abjolute Wunder; aber durch den 
Schleter der Meberlieferung jehimmert der anmutige That- 
bejtand hindurch, der uns mehr erbaut, als der evangelijche 
Wortlaut, weil er uns eine viel höhere Vorftellung von 
der jelbtlofen Liebe Jeſu giebt. Er, der Gott und Menfchen 
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mit einer Reinheit und Tiefe geliebt wie nie einer außer 
ihm, er, in dem die Gnade und Weisheit Gottes mit un- 
verminderter Herrlichkeit fich offenbart, bedarf feines fremd- 
artigen Schmudes, damit feine Gejtalt durch alle Jahr: 
taujende leuchte mit erlöjender, tröjtender, bejeligender Kraft. 
Wir machen daher einen vollen Ernit mit dem Worte des 
Apoſtels Paulus: Der Sohn wurde von Gott in die Welt 
geſandt „vem Geſetze unterworfen". 


IX. 


Pod einmal Wunder ımd Betrhen. 
Die Freunde Jeſu. 


Die Frage, ob es Wunder gebe oder nicht, ift für die 
ganze Auffaffung des Lebens Jeſu Chrifti von jo großer 
Bedeutung, daß ich mich gedrungen fühle, noch einmal 
auf fie zurüczufehreen auf die Gefahr hin, heute 
das Hauptthema nicht ganz erichöpfen zu fönnen; denn 
immer noch jcheiden fich da gewaltig die Geijter. Die 
modernen Menjchen, erfüllt von den Ergebnifjen der Natur: 
wiffenfchaft, behaupten, daß es durchaus fein Wunder 
geben könne, weil ein fejt gejchlofjener Naturzufammenhang 
beitehe. Leicht wird dann diefe Auffafjung weiter dahın 
geftaltet, daß wir überhaupt nur an einen großartigen 
Naturmechanismus zu glauben hätten, wo alles mit ewiger, 
mechanischer Notwendigkeit gejchiebt. So ftehen denn auf 
diefer Seite alle die, welche mit dem Glauben an Gott 
gebrochen haben, welche nur noch von Naturgejegen reden 
in dem Sinne, daß die ganze Natur, ein geheimnis- 
. voller, fich ſelbſt regulierender Mechanismus jet. Diejen 
mächtigen Scharen der Neuzeit jtehen noch zahlveichere 
Scharen gegenüber, die jagen: „Mit dem Glauben an 
Wunder jteht und fällt unfer Glaube an einen perjönlichen 
Gott, das heißt an eine Gottheit, die ein Herz für uns 
bat, an deren Baterliebe wir glauben dürfen, von der wir 
hoffen dürfen, daß ſie uns lieben werde in Zeit und Ewig- 
fett. Denn iſt es nicht die Sache des Allmächtigen, die 
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Welt zu regieren, wie er will? Iſt er denn an die Ntatur- 
gejege gebunden? Kann er in feiner Allmacht, wenn es 
ihm beliebt, nicht all dieſe Gefege wieder aufheben? Mo 
jteht es denn gejchrieben, daß dieſe Geſetze einen ununter- 
brochenen Zufammenhang haben jollen? Sa, des Glaubens 
liebjtes Kind ift das Wunder.” So jagen die immer wieder, 
welche ein tiefes Herzensbedürfnis haben, mit Gott in 
möglichjt lebendigem Zujammenhang zu verkehren. Zu 
diejer Frage muß jeder denfende Menſch Stellung neh- 
men, an ihr vorüberzugehen würde Schwächlichkeit oder 
Feigheit bedeuten. Zwiſchen denen, welche an einen bloßen 
Naturmechanismus und denen, welche an einen Gott der 
Wunder glauben, jtehen dritte, welche mit ihrem Verſtande 
der Naturwiſſenſchaft zuftimmen und bezeugen: „Sa, das 
it der Grund, auf welchem die ganze Wiſſenſchaft fich auf- 
baut.” Aber zu dem, was der Berjtand behauptet, will ihr 
Herz nicht „ja“ jagen. Zwar jo lange es ihnen gut geht, 
jo lange fie das Bollgefühl ihrer eigenen Kraft und Un- 
abhängigfeit befigen, behalten die Erwägungen des Ver— 
ftandes bei ihnen die Oberhand. Sobald ſie aber die 
Unbeftändigfeit alles Irdiſchen erfahren müfjen, da find 
fie jehr geneigt, an Wunder zu glauben und ihre ganze 
Naturerfenntnis preiszugeben, um für ihr Gemüt einen 
Troft, eine Sättigung zu gewinnen. Sollten denn wirklich 
diejenigen Necht haben, die behaupten, daß Verſtand und 
Gemüt notwendigerweife zu verfchiedenen Ergebnijjen ge— 
langen? Müſſen wir mit dem Verſtande verneinen, was 
das Herz bejaht und umgekehrt? Wir antworten auf dieje 
Frage: Wenn wir die wahre Erkenntnis bejigen, dann 
werden wir einjehen, daß die tiefften Gemütsbedürfniffe 
mit den allerftrengjten Forderungen der Wifjenjchaft in 
voller innigfter Harmonie ftehen. Wenn auf irgend einem 
Punkt, jo zeigt fich hier die ganze Bedeutung eines erniten, 
tiefer dringenden Erfennens. Ja, wir jagen: Gottes 
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Ordnungen ſind ewige Ordnungen. Wir ſind zu Gott ge— 
kommen in der Betrachtung der Natur durch die Erkenntnis, 
daß ſich im ruheloſen Wechſel der Welt eine ewige Ordnung, 
ein ewiger, ſich gleich bleibender Wille geltend macht. Wir 
ſagen: Die Ordnungen der Natur ſind ſo ewig, ſo wandel— 
los wie die Ordnungen des höheren Lebens. Immer iſt es 
Gottes Wille geweſen: „Du ſollſt Vater und Mutter ehren! 
Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt! Du ſollſt 
dich ſelber überwinden und deine Menſchenwürde wahren!“ 
Und wenn dieſe heiligen Ordnungen eine ewige, wandel— 
loſe Gültigkeit haben, und nie eine Zeit kommen wird, wo 
der Menſchengeiſt ſich erkühnen möchte, irgend eine dieſer 
elementaren Ordnungen aufzuheben, ebenſo wandellos ſind 
die Ordnungen der Natur. Warum? Weil ſich in dieſen 
ewigen Ordnungen das ewige Wejen Gottes Fund thut. 
Wie Gott einmal ift, jo tft er immer. Sem Wille ift ein 
ewiger, wandellofer Wille. Wir ergreifen in all dieſen 
taufend und abertaufend Ordnungen nichts anderes als die 
Offenbarung des ewig waltenden Gottes. Aber dieje That- 
fache wird von vielen unrichtig gedeutet. Sie löfen dieſe 
ewigen Ordnungen der Natur, die Jtaturgefege, ab von 
Gott, jtellen fie Gott gleichjam gegenüber und jagen: „Gott 
it doch an diefe Gejege nicht gebunden“. Doch dieje Ord- 
nungen der Natur bedeuten nichts für ſich allein; jondern 
fie ftehen im engjten Zuſammenhang mit allen höheren 
Drdnungen, die Gott der Welt gegeben hat, fie jtehen im 
engjten Zufammenhang mit der Weisheit und der Liebe 
Gottes. Jeſus fpricht nie von Naturgejegen; aber er 
jagt einmal: „Verkauft man nicht zwei Sperlinge um einen 
Pfennig? Und feiner von ihnen wird auf die Erde fallen 
ohne euren Vater. Siehe, die Haare eures Hauptes find 
alle gezählt“. Will er damit nicht die Wahrheit betätigen: 
die Ordnungen und Gejeße, welche, aufs Engjte mit ein- 
ander verbunden, alle Bewegungen und Wandlungen, ja 


— 137 — 


das gejamte Sein der Natur beherrjchen, offenbaren die 
ervige Majejtät des Gottes, der fich im Heiligtum des 
Menjchenherzens als Vater bezeugt. Diefe Ordnungen 
Gottes, wie find fie jo groß, jo mannigfaltig, jo geheimnis- 
vol! Wo ift der Weife, der fie alle kennte, der all ihre 
geheimnisvollen Beziehungen wüßte? So groß, jo herrlich 
find fie, daß auf ihrem Grunde und durch ihr Zufammen- 
wirken auch das Höchjte und Herrlichte fich geftalten 
fann. Mit andern Worten: Die Verjönlichkeit Jeſu Chrifti 
tjt in den großen Weltzufammenhang mit inbegriffen; denn 
ein ewiger Plan Gottes umfaßt Alles, das Größte und 
das Kleinſte, die höchjten Erjcheinungen des Goeifteslebens 
und die unmerfbaren Schwingungen der letten Stoffteile. 
Soll das uns nicht tröftlich fein, daß Gott immer fich 
gleich bleibt, daß er über allem Wandel und Wechjel der 
Zeit mit dev Majeftät der Ewigkeit waltet, daß wir den- 
jelben Vater haben wie Jeſus und jeine Apojtel, daß die— 
jelbe Liebe über uns wacht, die Jeſus jo tief und mächtig 
empfunden hat? Heißt das nicht in religiöfer Sprache: 
Gott ijt getreu; auf ihn können wir uns verlaffen ganz 
anders als auf die Menjchen, die jo mwandelbar find? 
Thut es euch denn nicht wohl, wenn ihr von einer ewigen 
wandellojen Liebe euch getragen wißt, die euch wie Sonnen= 
glanz in Jeſus Chriftus entgegenleuchtet? Sit es für euch 
nicht tröftend und erhebend zu den Stürmen, die von euch) 
nichts wiffen und fich durchaus nur nach den Gefegen der 
Luftſtrömung bewegen, jagen zu dürfen: „Ihr jeid Boten 
unferes Vaters im Himmel!" und zu all den feindlichen 
Mächten, die „herzlos, ohne Mitgefühl” euer Leben be— 
drohen: „Ihr könnt uns nichts anhaben, wenn unfer Vater 
im Himmel es nicht will!“ In den Ordnungen Gottes hat 
ja auch das Gebet feine Stelle, denn der Drang zum 
Gebet ift uns von Gott in's Herz gelegt. Wer Tann 
ergründen, wie weit die Wirkungen des wahren Gebetes 
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reichen? Die Erfahrung lehrt uns nur, daß die Menjchen 
oft wie mit Sturmesgewalt aus innerjter Nötigung zum 
Gebete hingeriffen werden, und daß oft jolche inbrünftig beten, 
deren Lippen für jeden Yaut der Andacht jeit Jahren ſtumm 
gewefen. In mächtigjter Erregung fragen ganze Völker 
nicht mehr: Dürfen wir beten? Sie beten, und auf Adler3- 
flügeln tragen die Starken die Schwachen zu Gott empor. 
Gemäß der Ordnung Gottes müſſen wir hungern, dürjten, 
gemäß feiner Ordnung müſſen wir auch beten. Wer das 
(eugnet, kennt die innere Gefchichte der Menfchheit nicht. 
Wenn alfo die tiefiten Bedürfniffe unjeres Gemütes in die 
ewigen Ordnungen Gottes einbezogen find, joll uns das 
nicht beruhigen? ch meine, wenn die Leute einmal jchärfer, 
tiefer, eindringender denken lernen, jo werden ſie aufjubeln, 
wie fie noch nie aufgejubelt haben, beim Gefühl: „Gott iſt 
ein ewiger Gott, und jeine Gedanfen find wandellofe Ge— 
danken, und wir find von einer ewigen Ordnung getragen“. 
Es ijt nicht ein Zeichen tieferer, innigerer Frömmigkeit an 
Wunder in theologischem Sinne zu glauben. Wir haben 
alle Urjache, in tiefjter Demut vor der Emigfeit Gottes 
uns zu beugen und unjere armen, Kleinen, zeitlichen Ge— 
danfen willig in feine ewigen Gedanken zu fügen. 

Kehren wir nun zurüc zu den Wundern Jeſu Ehrifti! 
Wir haben zwei Wunder noch nicht erwähnt, die doch 
in3befondere eine Erwähnung verdienen. Jeſus Ehriftus 
bat nach der evangelifchen Erzählung das Töchterlein des 
Jairus von den Toten auferwect und jpäter den Jüng— 
ing zu Nain. Wie haben wir nun dieje Totenerwecfungen 
aufzufafjen? Sind die Seelen diefer jungen Leute gleich 
in der Todesjtunde in die ewige Heimat eingegangen? 
Müffen wir uns vorjtellen, daß die unfterblichen Seelen 
jenes Mädchens, jenes Jünglings auf den Ruf Sefu 
aus der himmliſchen Heimat wieder in dieſes arme 
Erdenleben zurückkehrten, um hier noch eine Spanne - Zeit 
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zu leben und wieder zu ſterben! Gegen eine ſolche Vor— 
ſtellung werden wir alle einſtimmig ſchon deshalb Bedenken 
erheben, weil wir die Verſuchungen, Nöten und Schmerzen 
des Erdenlebens kennen, und wir aus Erfahrung wiſſen, 
wie es für Manchen gut geweſen wäre, wenn er in jungen 
Jahren hätte ſterben können. Wir fragen aber weiter: 
Haben wir nicht alle die Ueberzeugung, daß der allmächtige 
Gott über Leben und Sterben entſcheidet, und daß wir 
keine Sekunde früher ſterben, als Gott will? So haben 
unſere Väter geglaubt, ſo glauben wir. Wenn aber Gott 
über Leben und Sterben entſcheidet, dürfen wir dann auch 
nur wünſchen, einen Vollendeten, der die Angſt des Todes 
hinter ſich hat, wieder ins Leben zurückzurufen? Würdet 
ihr es nicht wie eine Sünde empfinden, wenn eine Mutter, 
von Schmerz gebeugt, bei der Leiche ihres Kindes Gott 
anflehen wollte: „Gieb mir mein Kind zurück!“? Wird 
die wahrhaft fromme Mutter nicht vielmehr mit Hiob 
ſprechen: „Der Herr hat es gegeben, der Herr hat es ge— 
nommen. Gelobet ſei der Name des Herrn!“? Ja, im 
Morgenland hat man über das Schickſal der Seele nach 
dem Tode andere Anfchauungen als wir. Dort ijt der 
Glaube feit Sahrtaufenden vorhanden, daß die Seele drei 
Tage lang den Körper umſchwebe. Bon diejem Glauben 
iſt es nicht mehr weit zur Annahme, daß fie noch einmal 
in den Körper eindringen und ihn neu beleben könne. Wie 
aber werden wir jene Totenerwecfungen deuten? Gemiß, 
die Namen Jairus und Nain find nicht erfuhden, fondern 
weifen auf eine alte evangelifche Ueberlieferung hin. 

Des Jairus Tochter verfiel in einem Alter, wo in 
füdlichen Länderu das Nervenleben oft Eranfhaft tief er- 
regt ift, in eine dem Tode ähnliche Erſtarrung; dabei blieb 
ihr, wie man aus gleichen Fällen genugjam weiß, die volle 
Feinheit des Gehörs und die ganze Klarheit des Selbit- 
bewußtfeins. Da ihre Eltern zu Jeſus das größte Ver- 
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trauen hatten, jo dürfen wir annehmen, daß fie jelbjt mit 
inniger Begeifterung dem beten Kinderfreund zugethan war. 
Nun trat Ehriftus ans Bett des vequngslos daliegenden 

Kindes, und wie er es fah, fprach er: „Es tft nicht ge— 
Holen, es ſchläft“, und dem Kinde rief er zu: „Mägdlein, 
jteh auf”. Der Ruf aus feinem Munde klang dem Kinde 
wie himmlische Muſik, der Krampf Löfte ſich im gleichen 
Augenblicke, das Kind fchlug jeine Augen auf, und jcehaute, 
wie wir uns vorjtellen dürfen, mit Blicken inniger Dant- 
barkeit feinen Netter an, ohne den es aus dem jcheinbaren 
in den wirklichen Tod verfallen wäre. 

Auf ähnliche Weile erklären wir uns den jcheinbaren 
Tod und das Wiedererwachen des Jünglings von Nain. 
Da man im Morgenland die Toten ſchon eine Stunde 
nach ihrem leßten Athemzug zu begraben pflegt, jo Tann 
es leicht vorkommen, daß ein vom Starrfvampf Gefejjelter 
als Toter zur Begräbnisftätte getragen wird. Hätten 
übrigens zwei ganz vereinzelte wirkliche Totenerwedungen 
für uns einen tröjtenden Wert? Müſſen wir, wenn wir 
bedenken, daß die Bevölkerung an den Ufern des Gennezaret- 
ſees's zu vielen Taujenden zählte, nicht annehmen, daß es 
dort noch viel tragijchere Todesfälle gab al3 den dieſer 
zwei jungen Leute? Warum ift denn Jefus in viel ſchmerz— 
licheren Fällen nicht eingejchritten? Nach unjerer Ueber- 
zeugung hatte er das allerfeinite Gefühl dafür, ob er vor 
einem Ratſchluß Gottes ftehe, der ein Leben in die Ewigkeit ge— 
führt hat, oder ob noch ein Hauch des Lebens vorhanden 
jet, der nach Gottes Ordnung es ermöglicht, ein geſunkenes 
Leben mit neuer Kraft auszurüften. 

Ganz anders verhält es fich, um auch diefe Frage noch zu 
jtreifen, mit den Wundern, die im Evangelium Johannis er- 
zählt werden. Nämlich all diefe Wunder tragen fehr deutlich 
einen bewußt finnbildlichen Charakter. Ich will dies nur mit 
einigen Worten beleuchten. Da wird von einer Hochzeit in Kana 
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erzählt. Hier erjcheint die Mutter Jeſu mit unter den 
geladenen Hochzeitsgäften. Wie fie ihrem Sohne ganz be- 
ſcheiden bemerkt, die Feitgebenden haben feinen Wein, be- 
fommt fie von ihm die jchroffe Antwort: „Weib, was habe 
ich mit dir zu fchaffen? Meine Stunde ift noch nicht ge- 
fommen“. Wo wäre der liebevolle Sohn, der feine ehr- 
würdige Mutter mit „Weib“ anreden würde? Soll nun 
er, der uns die edeljte und zartejte Liebe gelehrt hat, feine 
Mutter jo angeredet haben? Aber der Evangelift meint 
nicht Maria, wie wir früher fchon angedeutet haben, fon- 
dern verjteht unter der Mutter die Gemeinde der jchlichten 
Frommen in Israel, aus der die Jünger Jeſu hervor- 
gegangen find. Diefe Mutter laßt der Evangelift auch 
auf Golgotha erjcheinen, wo der jterbende Meifter zu 
feinem Lieblingsjünger jpricht: „Siehe hier deine Mutter ! 
und zur Mutter: „Weib, fiehe bier deinen Sohn!” Die 
älteften Evangelien reden gar nicht davon, daß Maria, die 
wirkliche Mutter Jeſu, auf Golgotha das Sterben ihres 
Sohnes miterlebt habe. Hätten fie jich diejen rührenden 
Zug entgehen lajjen, wenn er eine gejchichtliche Thatjache 
gewejen wäre? Hätte der jterbende Sohn die Mutter im 
letzten Augenblick noch mit „Weib“ angeredet? Wer iſt der 
Jünger, den Jeſus lieb hatte? ES ijt eine allgemeine An- 
nahme, daß unter diejem Jünger Johannes zu verftehen 
jei. Aber diefe Annahme ift meines Erachtens durchaus 
ierig ; fondern der Jünger, der im vierten Evangelium nie mit 
Namen, fondern immer nur mit der Auszeichnung genannt 
wird „den Jeſus lieb hatte”, iſt eine ideale, nicht wirkliche 
Perjönlichkeit, die alle Züge eines vollendet treuen und 
feinfinnigen Jüngers in fich jchließt. Der Evangelift faßt 
es al3 ein Vermächtnis des fterbenden Erlöfers an jeine 
bejte Jüngerſchaft auf, daß fie der jchlichten Frömmigkeit 
des alten Bundes eine Heimftätte bei fich bereiten, nicht 
etwa jchroff vom Glauben derer, „die auf den Troft Is— 
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raels hofften”, fich trennen fol. Nach dem Evangeliften 
mahnt Chriſtus noch im legten Augenblick: „Du teuerfte 
Süngerfchaft, nimm das Beſte, was der alte Bund ent- 
hält, dankbar und freudig bei dir auf. Und du, altes, frommes 
Israel, fchließe dich dem edlen Jüngertum, das mich ver- 
ftanden hat, an! Du wirft bei ihm die wahre Heimat 
finden.“ So find num auch feine Wundererzählungen aufzu— 
faffen. Der Wein, der dort auf das Geheiß Jeſu Chriſti 
erfcheint, ift nichts anderes al3 ein Sinnbild der neuen 
Gottesgemeinschaft, die mit ganz anderer geiftiger Kraft und 
Freudigfeit die Menjchenfeele erfüllt als der alte Bund. 
Wenn Jeſus einen Blindgeborenen heilt, jo müfjen wir 
bedenken, daß in diefem Evangelium Jeſus als das Licht 
der Welt bezeichnet wird: Jeſus kann mit feinem Licht, 
das eben ein göttliches Licht it, auch die dunkelſten Seelen 
erleuchten, er kann auch da volles Licht wiederbringen, wo 
ſcheinbar die Menjchen für immer der Finjternis verfallen 
waren. Und wenn der Evangelift erzählt, daß Jeſus in Be- 
thanien den Lazarus, der jchon in Verweſung übergegangen 
war, wieder zum Leben erweckt habe, jo iſt wiederum zu be— 
denken: Jeſus wird im vierten Evangelium al3 die göttliche 
Lebenskraft bezeichnet, die geijtiges Leben auch da jchaffen 
kann, wo jchon der geijtige Verweiungsgeruch, das heißt die 
volle Ruchlofigkeit und die äußerte Gottentfremdung, jich 
eingejtellt haben. Dieje Aufitellung kann ich jett nicht 
näher begründen; ſondern muß mich begnügen zu verfichern, 
daß fich diefe Anschauungen über die Eigenart des vierten 
Evangelijten jeit vielen Jahren in mir feftgejegt haben. 
Mit Freuden beobachte ich, daß in neuejter Zeit ver- 
jchtedene Forjcher auf ganz jelbjtändige Weije zu denjelben 
Ergebnifjen gelangt find. 

Wie fommt es aber, daß in den drei erjten Evangelien fo 
viele Wundererzählungen mitgeteilt werden? Sind dieſe Evan- ' 
gelien erſt jpät niedergejchrieben worden ? Oder wie haben wir 
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uns den Vorgang zu denken? Darauf muß ich zunächit noch- 
mals daran erinnern: In jener Zeit glaubte alles Volt nah 
und fern mit größter Bejtimmtheit, ein Gottesgefandter Eönne 
und müſſe Wunder thun. Wenn aber die Geiftesverfaffung jo 
bejchaffen tft, dann können Wunder unter den Augen der 
Zeitgenoſſen gejchehen. Wir haben dafür reichlichen Beweis 
aus jpäteren Jahrhunderten. Man braucht nur die Heiligen- 
gejchichten der Fatholifchen Kirche zu durchlefen, jo wird 
man immer wieder davon überzeugt werden: Wunder ge- 
jchehen unter den Augen der gläubigen Zeitgenoffen. Es 
fam aber doch noch ein anderes hinzu: Schon früher habe 
ich auf die eigentümliche Geiftesart der Morgenländer hin- 
gewieſen. Sie können nicht jo leicht wie wir finnlich Wirk— 
liches und geiftig Wirfliches von einander unterjcheiden; 
jondern in ihrem eigen gearteten Geift fließen die Linien 
von finnlich und geiftlich Wirklichem immer wieder inein- 
ander. Gie fünnen eine wirkliche Gefchichte zu einer Alle 
gorie umwandeln, und eine jinnbildliche Gejchichte wie eine 
wirkliche Gejchichte behandeln. Es ift manchmal außer- 
ordentlich jchiwierig zu jagen: Hat das der Morgenländer 
finnlich oder geijtig wirklich gemeint? Davon gebe ich 
ein einziges Beifpiel: Wir wiſſen, wie von allen 
Süngern nur Petrus von Gethjemane aus Jeſus nach- 
gieng, die andern hielten fich in gehöriger Sicherheit. Pe— 
trus wagte es, dem Herrn nach dem Palaſte des Hohen- 
priefters zu folgen. Jeſus mußte, ein wehrlofer Gefangener, 
bis die Natsherren verjammelt waren, unten im Hofe des 
PBalajtes warten, dem rohen Spotte elender Knechte preis- 
gegeben. Petrus jtand ihm wenige Schritte entfernt gegenüber 
und fuchte fich an einem Feuer etwas Mut anzumärmen. Da 
gieng zufällig eine Magd an ihm vorüber, warf einen Blick 
auf den fremden Mann und fprach: „Auch du gehörit ja 
zu diefem Gefangenen!” Er will darauf nicht antworten. 
Doch er wird bedrängt, und jest fängt er an, fich zu 
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fürchten und ſchwört und flucht: „Ich kenne diefen Menjchen 
nicht” und thut immer furchtbarere Beteurungen, bi3 der 
Hahn Fräht und Jeſus feinen Jünger anblict. Und wie 
der Blick Jeſu in das Auge des Petrus fällt, da wird 
Petrus ftill, geht hinaus und meint bitterlih. Das iſt 
wahrlich eine Geſchichte, die das Gepräge voller Wirflich- 
feit trägt, und die fein anderer erzählt hat als Betrus jelbit. 
Aber diefe Erzählung wird uns noch einmal geboten. Da 
wird uns berichtet, die Jünger jeien nachts über den jtür- 
mifch bewegten See hingefahren. Al3 fie auf einmal ihren 
Herren über das Wafjer jchreiten jahen, da habe Petrus 
das Schiff verlafen und ſei auf die Wogen hinausgetreten. 
Doch wie diefe ſich gegen ihn erhoben, da habe er an— 
gefangen fich zu fürchten und zu jinfen, und er wäre ver- 
loren gewejen, wenn nicht im letzten Augenblick jein Herr 
ihm die rettende Hand geboten hätte. Wir jehen hier das 
allegorifche Gegenbild zur wirklichen Gejchichte. Wer nun 
die Evangelien aufmerkfjam liejt, der wird, wenn er ganz 
unbefangen ijt, überall erkennen, daß ein hiſtoriſcher Grund 
da iſt, eine gejchichtliche Wirklichkeit; doch über die ge- 
ſchichtliche Erzählung hat fich gleihjam ein allegorifcher 
Duft gelagert. Man merft ganz deutlich, wie die Ehriften 
ſchon früh den Bug hatten, finnlich greifbar Wirkliches 
zu geiftigen Wahrheiten umzugeftalten und allegorifch zu 
verwenden. So ift es ein allegorifcher Zug, wenn in der 
Speiſungsgeſchichte es heißt, es jeten zwölf Körbe übrig 
geblieben, zwölf nach den zwölf Stämmen Iſraels. Wir 
werden das um jo eher begreifen, wenn wir bedenfen, daß 
die Freude am VBerfinnbildlichen, am Allegorifieren in der 
Luft lag und auch die Rabbiner, die Lehrer Israels, dem 
Zuge folgten, wirkliche Gefchichten in geiftige Sinnbilder um- 
zuwandeln. Paulus, der Schüler der Nabbiner, giebt uns 
davon, wie wir wijjen, ein merkwürdiges Beifpiel. Er jagt, 
Sara, die Gattin Abrahams, bedeute das obere Jeruſalem, und 
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das obere Jeruſalem den Bund der Freiheit der Kinder 
Gottes, und Hagar, die von Abraham verjtoßene Sklavin, 
bedeute das niedere Jerufalem, und das niedere Serufalem 
den Bund der Knechtichaft, dem die Israeliten angehörten. 
Man fteht, wern das die damalige Geifterftrömung war, 
wie leicht da finnlich und geijtig Wirkliches ineinander fich 
verjchieben und dabei fich Wundergefchichten in Fülle bilden 
fonnten. Es müßte uns in Erftaunen jegen, wenn es 
anders wäre. 

Aber wir fehren zu Jeſus Chriftus zurück und jagen: 
Er hat jeine Jünger gelehrt, da, wo eine deutliche, Klare 
Ordnung Gottes vorliegt, fich ihr willig zu beugen. Man 
hatte damals eine andere Welterfenntnis als jeßt und hielt 
Bieles innerhalb der ewigen Ordnung Gottes für möglich, 
was wir nicht mehr für möglich halten können. Aber die 
Frömmigkeit aller Zeiten, die den innerjten Sinn Jeſu 
Ehrijti verftanden hat, iſt darauf ausgegangen, den deut- 
lich erfannten Ordnungen Gottes willig fich zu fügen. Und 
— jegen wir hinzu — würde Jeſus uns wirklich lieber 
werden, würde feine geijtige Größe, die Weihe feiner ganzen 
Perfönlichkeit fich teigern, wenn wir annehmen müßten, 
er hätte die chemifche Unmöglichkeit möglich gemacht und 
aus fünf Broten taufende werden laſſen? Würde er 
ein wirffamerer Zeuge der Liebe Gottes fein, wenn jein 
Körper nicht dem Gejege der Schwerkraft unterworfen ge- 
wejen wäre, und er über das Waſſer hätte fchreiten Fönnen, 
fo wie e3 nach dem Glauben niederer Völfer die Zauberer 
vermögen. Müßten wir folche Vorkommniſſe nicht als 
Merkwürdigkeiten anftaunen, die in das Neich der Natur: 
wiffenschaften gehören? Hatte etwa Jeſus Chrijtus nötig, 
feinem Bolfe die Allmacht Gottes zu beweifen? Nein! 
Bon der waren die Israeliten längft überzeugt. Hatte er 
nötig, ihnen die Weisheit Gottes glaubhaft zu machen ? Nein! 
Das hatten Dichter und Propheten längft gethan. Aber 
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was. Jeſus Chriftus der Welt beweifen muß, das ift, daß 
e8 eine ewige Liebe gibt, ein Waterherz, das unjere Be- 
dürfniffe fennt, und dem wir uns ganz anvertrauen dürfen. 
In diefer an Kreuz und Leid, an Tod und Berderben jo 
reichen. Welt braucht es viel Mut und Kraft um den 
Glauben feitzuhalten, daß über all dieſen Schmerzen, all 
diefen Rätſeln, all diefen Tragddien eine ewige Liebe waltet, 
daß wir auch das Allerfchwerjte aus ihrer Hand annehmen 
dürfen. Und es braucht noch höheren Schwung des Geiſtes, 
um an dem Glauben nicht irre zu werden, daß es ein wirkliches, 
ganzes DVBerzeihen der Sünde gibt und damit einen ganzen, 
vollen Frieden für die Menfchenjeele, troß ihren Schwächen, 
troß der. jchmerzlichen Erinnerung an all die Fleden im 
Lebensbuche. Dafür ift Jeſus Ehriftus in die Welt gefommen, 
der Menschheit eine Bürgſchaft zu geben für die Liebe 
Gottes. Aber wie kann er fie uns geben? Nur Liebe fann 
uns an Liebe glauben machen; nur dem, der die ganze er— 
hebende und befeligende Macht der Liebe durch fein eigenes 
Leben bezeugt, glauben wir, daß es eine ewige Liebe gibt. 
Alſo werden wir, hoffe ich, einmal alle zur Erkenntnis kom— 
men, daß die Wundererzählungen nur einen untergeordneten 
Wert haben, und daß nicht in ihnen die Herrlichkeit Jeſu 
Ehrijti offenbar geworden ift, jondern in feinem Kreuze, 
wie das ſchon Paulus aufs Deutlichjte erfannt hat. 

Doc genug der Wunderfrage. Wenden wir uns jebt 
zur Frage, die ja den Hauptgegenjtand des heutigen Vor— 
trages bilden follte: Welches waren die Freunde Jeſu? 

Jeſus hat zahlreiche Freunde gehabt. Ja, einft jubelte 
ihm das Volk zu vielen Taufenden zu. Fünftaufend, ohne 
Frauen und Kinder, haben fich dort am einfamen Dftufer 
de3 Sees Gennezaret um ihn gefammelt, viertaufend ein 
anderes Mal. Wir hören, wie er von der Menge um- 
drängt war, jo daß er nur langjam vorwärtsjchreiten 
fonnte. Ja, wir vernehmen, daß er oftmals nicht Zeit 


— ur — 


hatte zu ejfen, jo wurde er von Hunderten, von Taufenden 
aufgejucht. Alles Volk hatte den Eindruck: „Er vedet wie 
einer, der Gewalt hat, und nicht wie die Schriftgelehrten.“ 
E3 jpürte: In diefem Verkünder göttlicher Wahrheit offen- 
bart ſich wieder eine Urfrifche, wie in den alten Propheten, 
ein heiliger Mut, wie ihn Israel jeit Jahrhunderten nicht 
mehr erlebt hat. Er jpricht: „Zu den Alten ift gefagt: Du 
jolljt nicht töten! Ich aber ſage euch: Wer feinem Bruder 
zürnt, der ijt des Gerichtes jchuldig. Zu den Alten ift ge- 
jagt: Liebe deinen Nächten, hafje deinen Feind. Ich aber 
jage euch: Liebet euere Feinde, jegnet, die euch fluchen.“ Welch 
unerhörte Kühnheit fich alſo den Geiftesmächten der Ueber- 
lieferung entgegenzuftellen! Aber das Volk bewundert die 
Kühnheit. Welch eine erquickende Freundlichkeit fprach zu- 
gleich aus allem, was er redete, und was er that! Wie 
muß der Glanz heiliger Güte auf feiner ganzen Erſcheinung 
gelegen haben! Und dafür hatte das fchlichte Volk ein 
feines und tiefes Verſtändnis. Es fühlte: „Hier haben 
wir einen Freund, der es im Innerſten gut mit uns meint. 
Hier haben wir einen Freund, der uns ein höheres, befjeres 
Leben zu geben vermag.“ So war denn eine Beit lang 
im Bolf eine Begeijterung, eine freudige Zuftimmung, welche 
das Beſte hoffen ließ. Aus dieſer begeiterten Menge 
wählte jich Jeſus entjprechend der Zahl der Stämme Is— 
vael3 zwölf Gehülfen aus. Wir fennen dieje Gehülfen 
allerdings zum Teil nur dem Namen nach. Niemand fann 
uns jagen, welches die Perjönlichkeit eines Bartholomäus, 
eines Philippus, eines Thaddäus gemejen ift. Der Jünger, 
der mit Jeſus durch die ſtärkſten Bande der Freundichaft 
verbunden war, hieß eigentlich Simon, Bar Jona (Sohn 
des Jonay) iſt aber bejjer befannt unter dem Namen Petrus. 
Bei ihm war Jeſus ganz daheim, da Petrus dem ihm über 
alles teuren Meifter fein Haus ganz zur Verfügung ge- 
jtellt hatte, und die Gattin des Petrus ſowie ihre Mutter, 
von gleicher Begeifterung erfüllt, dem Herren dienten. Auch 
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der Bruder des Petrus, Andreas, hatte fich freudig für 
die Nachfolge Jeſu entſchieden. Wie oft hielt Jeſus Ge— 
fpräche mitten unter feinen Getreuejten im Hofe, der das 
Haus feines Jüngers einjchloß ! Im Morgenland jagt der 
Saftfreund zum Gafte: „Mein Haus dein Haus!“ Damit 
hatte Petrus vollen Ernft gemacht. Mit nicht minderer 
Verehrung hieng eine andere Filcherfamilie an Jeſus, die 
Familie des Zebedäus, deſſen beide Söhne Johannes und 
Sakobus, von Jeſus bald nach Petrus zu Jüngern berufen 
wurden. Das Evangelium nach Lukas erzählt uns, Jeſus 
jei einmal durch das Gebiet der Samariter gewandert und 
babe in einem famaritifschen Dorfe um eine Herberge er- 
fucht, aber feine befommen, weil die Dorfleute mit Juden 
nichts zu thun haben wollten. Darob jeien Jakobus und 
Sohannes aufs Heftigite erzürnt worden, und jie haben 
Jeſus gefragt: „Herr, willft du nicht, daß wir Feuer her- 
abflehen auf diefe Menfchen, und fie das Feuer verzehre?“ 
Und Jeſus antwortete: „Ihr wiſſet nicht, wes Geiſtes 
Kinder ihr ſeid. Des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, 
Seelen zu verderben, ſondern zu retten.“ Weiter vernehmen 
wir, daß Jeſus von der Zollſtätte einen Jünger berufen 
habe, Matthäus (auch Levi genannt). Welch gewaltige 
Aufregung mußte es erregen, daß Jeſus einen Zöllner in 
ſeinen engſten Kreis aufnahm! Denn die Zöllner waren 
aufs Außerſte verhaßt und verachtet. Man wich ihnen überall 
aus, und nur die, welche an ihrem Rufe nichts mehr zu 
verlieren hatten, geſellten ſich zu ihnen. Und von dieſen 
Verworfenen und Verachteten nimmt er einen in ſeinen 
engſten Freundeskreis. In der That zu denen, welche die 
allergrößte Verehrung für Jeſus hatten, gehörten gerade 
die Geſunkenen, die Verſtoßenen, die Ehrloſen, weil dieſer 
Heiligſte und Beſte ihnen die rettende Hand reichte, weil 
er ſie nicht verurteilte und verdammte; weil er ihnen ſagte: 
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„Auch euch noch kann geholfen, auch ihr noch könnt zu 
einem heilig ſchönen, gottinnigen Leben erhoben werden.“ 
Daß er noch glaubte an einen unzerſtörbaren Seelenadel 
in ihnen, das hat ihnen unendlich wohl gethan. Daher 
verläßt Matthäus mit Jubel ſeine Zollſtätte, um dem Rufe 
des Herrn zu folgen. Wir wiſſen, daß Matthäus es ge— 
weſen iſt, der in den fünfziger Jahren eine Sammlung 
von Sprüchen und Gleichniſſen Jeſu angelegt und damit 
der Chriſtengemeinde einen unſchätzbar großen Dienſt er— 
wieſen hat; doch nicht das ganze Evangelium, das ſeinen 
Namen trägt, rührt von ihm her. Von den zwölf Gehülfen, 
die Jeſus ſich auserkor, ſtammten elf aus Galiläa, nur 
ein einziger aus Judäa, nämlich Judas, der von dem Dorf 
Kariot im Gebirge Juda hergekommen, um Jeſus zu hören. 
Wenn es ihn aus weiter Ferne an den See Gennezaret 
trieb, wenn er um des Meiſters willen Haus und Hof im 
Stiche ließ, ſo können wir daraus mit Sicherheit entnehmen, 
daß er nicht von Anfang an ein Menſch niederer Sinnes— 
art war. Er muß ein tieferes Verſtändnis für die 
Geiſtesgröße Jeſu gehabt haben als die meiſten übrigen 
Juden. Um ſo mehr iſt ſeine furchtbare Sünde und ſein 
wehevoller Ausgang zu beklagen. Aber von den andern 
Jüngern wiſſen wir nichts. Wir können nur ſagen: alle 
ſeine Jünger hat Jeſus aus dem ſchlichten Volke ausge— 
wählt; kein Gelehrter war darunter, und er hat dabei mit 
großer Weisheit gehandelt. In dieſen ſchlichten, treuen 
Seelen zeichnete ſich das geiſtige Bild Jeſu mit voller Treue 
ab. In ihrer Schlichtheit und Einfalt haben ſie aus ſich 
nichts hinzugethan, ſondern nur das der Welt wieder— 
gegeben, was fie von ihrem Herrn aufgenommen hatten, 
während ein Gelehrter, ein Theologe fajt unabweislich fich 
gedrungen fühlt, empfangene Gedanken mit feinen eigenen 
zu einem neuen Gebilde zu verfchmelzen, wie das der Ver— 
faffer des vierten Evangeliums in großartiger Weije gethan 
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hat. Denn, wer einigermaßen in den Evangelien Beſcheid 
weiß, der ſieht ja ganz gut, wie Jeſus in den drei erjten 
Evangelien ganz anders redet, al3 im vierten. Warum? 
In den erjten drei Evangelien redet der geschichtliche Chriſtus, 
im vierten Evangelium ein Geiftesbild, daS in der Geele 
de3 tieffinnigen chriftlichen PWhilojophen lebendig it, ein 
Geiftesbild, das vom wirklichen, hiſtoriſchen Chriftus die 
mächtigiten Eindrücke empfangen hat, daS aber doch mit 
der Seele des Evangeliften verſchmolzen it. Die Jünger 
Jeſu haben der Welt den allergrößten Dienjt geleijtet, in- 
dem fie ihr Jeſus gegeben haben, wie er wirklich gelebt 
bat. So iſt es uns möglich, von allen Kirchenlehren zurüc- 
zufehren zu dem Chriftus, zu dem die Jünger in aller Ber- 
ehrung und Begeifterung aufgejchaut haben, und uns zu 
fättigen an den Geiftesfchäßen, die fie von ihm empfangen. 
Große, geiftesmächtige Männer find in der Kirche Ehrijti 
aufgetreten; aber fie reichen an die Höhe der Apoitel, zu= 
mal emes Paulus, nicht heran. Doch diejer größte Jünger 
fühlt fi immer noch tief unter jeinem Meifter, ihm iſt 
genug, daß er wenigjtens von Ehriftus ergriffen ift. 

So jteht der Meifter in einfamer Höhe. Wohl gab 
es auch für ihn einen engiten Freundeskreis, zu dem nur 
Petrus, Johannes und Jakobus gehörten; aber auch fie 
ſchauen zu ihm empor, wie Kinder zu einem weifen edeln 
Vater, fie haben ein durchdringendes Gefühl, daß fie, für 
fih arm und gering, alles höhere Leben nur ihm ver- 
danken. 

Es konnte nicht anders fein, als daß Jeſus mit feiner 
Predigt, mit feiner geiftigen PVerfönlichkeit auch auf Frauen: 
jeelen den tiefiten Eindruck machte. Sie fühlten und er- 
fannten, daß fie in ihm einen Beſchützer ohnegleichen ge- 
funden hatten. Wie mächtig hob er die Frauenwürde, in- 
dem er die wahre ideale Ehe als einen unlösbaren Bund 
erflärte und den leichtfinnigen Ehejcheidungen feiner Zeit 
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entgegentrat! Wie mußte es den Frauen, denen im Morgen- 
land die größte Arbeitslajt auferlegt ift und die zeitlebens 
in dienender Stellung bleiben, wohlthun, wenn fie das 
Wort vernahmen, das Chriſtus an all feine Jünger richtete: 
„Wer der Größte unter euch fein will, der jei der Andern 
Diener!" Wie mögen fie in tieffter Andacht und voll 
innigjten Dankes gebetet haben: „Unfer Vater, der du bift 
in den Himmeln!" Ein neuer Tag war mit dem Evan- 
gelium Jeſu Ehrifti für die Frauen aufgegangen; darum 
bildete fich auch aus den weiten Kreifen von Zuhörerinnen, 
die voll danfbarer Verehrung zu Jeſus auffchauten, eine 
Schaar von Jüngerinnen. Recht bezeichnend iſt es, daß 
zu dieſer Schaar drei Mütter von Jüngern gehörten. 
Ferner werden erwähnt Maria von Magdala, die Jeſus 
von geiſtiger Umnachtung geheilt hatte, Johanna, deren 
Gatte Verwalter beim Landesfürjten war, Sujanna, und 
wer fennte nicht die anmutige Erzählung vom Gejchwiiter- 
paar Martha und Maria! Die eine Schweiter will mit 
emfjigiter Gejchäftigkeit den hohen Gajt möglichit gut be— 
wirten, die andere vergißt ihre häusliche Aufgabe über der 
Freude feine „Worte ewigen Lebens" zu vernehmen und 
ihafft ihm gerade damit die wohlthuendſte Erquicung. 
Süngerinnen haben für die bejcheidenen irdiſchen Bedürfniſſe 
Sefu und der Fünger geforgt. Süngerinnen haben mit 
Jüngern zufammen den Herrn auch auf jener legten Reife 
nach Serufalem begleitet, aber allein in jtillem Heldenmut 
unter den Schrecken von Golgatha ausgeharrt. Selbſt die 
grimmigften Feinde Jeſu haben nicht gewagt die Weihe 
und Hoheit folcher Freundſchaft anzutaften. 
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X. 
Arbeit und Kampf für das Golkesxreich. 


Man hat mich in Zufchriften, die ich freundlichit ver- 
danke, gefragt, wer denn genau zu bezeichnen vermöge, wo 
die Bilderjprache der Bibel aufhöre und die Sprache der 
Wirklichkeit beginne. Könne man am Ende nicht Alles 
in Bilder auflöfen, und fei es nicht viel bejjer, man gebe 
fic) harmlos und demütig der evangelijchen Meberlieferung 
hin. Chriftus habe doch jelbjt gejagt: „sch danke dir, 
Vater, Herr des Himmels und der Erde, daß du Deine 
Wahrheit vor Weifen und Verjtändigen verborgen und den 
Unmündigen geoffenbart hajt.“ 

Könnten wir heute noch, wie einjt die Jünger am 
See Gennezaret, zu Füßen Jeſu Ehrifti figen, dann möchte 
ich uns allen auf's Dringendite empfehlen, möglichjt harm— 
(08, möglichjt unbefangen den Eindruck jeiner Berjönlichkeit 
auf uns wirken zu lajjen und mit voller Andacht und 
Sreudigfeit jenen Worten zu laujchen. Aber wäre es 
immer jo leicht ihn zu verjtehen, oder müßten wir nicht 
manchmal die ganze Kraft unjeres Sinnens und Denkens 
dafür aufbieten? Würde er uns nicht recht oft zumuten 
Bild und Wirklichkeit von einander zu unterjcheiden? Hat 
er denn nicht zu feinen Vertrautejten das bedeutungsvolle 
Wort gejprochen: „Euch iſt gegeben das Geheimnis des 
Neiches Gottes zu verjtehen, denen aber die draußen find, 
wird Alles in Gleichniffen zu Teil“? Gerne führte er die 
Heilsbegierigen tiefer ins Berjtändnis feines Evangeliums 
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ein, gerne antıvortete er auf ihre Fragen; aber wir fünnen 
ihn nicht mehr fragen. Aus fernen Jahrhunderten und 
aus dem fernen Morgenlande, vermittelt durch die Arbeit 
gelehrter Männer, ift das Evangelium Jeſu Chrifti zu uns 
gelangt. Da er in aramäiſcher Sprache geredet hat, mußten 
jeine Worte überjegt werden. Das war ſchon eine That 
der Wiſſenſchaft, das ſtund ſchon nicht mehr einfach dem 
indlichen Gemüte zu. Wir fünnen auch nachweifen, daß 
ſchon diefe Ueberſetzungen nicht immer ganz richtig geweſen 
jind. Wenn es zum Beifpiel heißt: „Was fiehjt du den 
Splitter in deines Bruders Auge, den Balken aber in 
deinem eigenen achteft du nicht?“ jo iſt das ein Fehler 
der griechiichen Ueberjegung; es follte heißen: „Was fiehit 
du den Splitter in deines Bruders Brunnen, den Balken 
aber in deinem eigenen achtet du nicht?" Jedes größere Haus 
in der Heimat Jeſu umschließt wie dasjenige des Petrus einen 
Hof, in welchem ein mit reinem Quell- oder Regenwaſſer 
gefüllter Brunnenjchacht fich befindet. Mit religiöſer Aengjt- 
lichkeit wachten die Juden über Reinhaltung folcher Brunnen, 
die wie ein Auge im Hofe jcehimmerten und daher auch 
oft Auge (Ajin) genannt wurden. Wer gerne anderer Leute 
kleine Fehler ausipäete, dem war e3 ein Triumph, wenn er in 
dem Brunnen des Nachbarhaufes ein Splitterchen ſchwimmen 
ſah und fchadenfroh es herausziehen durfte. Doch während er 
anderwärts Ordnung fchaffen wollte, mochte es vorfommen, 
daß jeine Kinder ein ganzes Balfenjtüc in feinem eigenen 
Brunnen herumfchwimmen ließen. Es iſt ferner nicht ganz 
richtig, wenn es in der griechijchen Ueberſetzung heißt: 
„Seid Klug wie die Schlangen und ohne Faljch wie die 
Tauben!“, jondern es joll heißen: „Seid jcheu wie die 
Schlangen und harmlos wie die Tauben!" Jeſus wollte 
zu feinen Süngern jagen: „Vergeſſet feinen Augenblic, 
daß ihr in einer Welt voll Gefahren lebt! Ueberlaßt euch 
feiner trügeriſchen Sicherheit! Anderfeit3 aber vergejjet 
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nicht, daß allegeit euer Vater im Himmel mit euch ift. 
Alſo tretet nicht fehüchtern, fondern freudigen Mutes auf, 
wie folche, die fich daheim „fühlen!“ So hat er in fein- 
finnigfter Weife dieſe zwei Gegenjäße zufammengefaßt, was 
mir erſt klar geworden, als ich einft in Samaria raſch 
nacheinander das Treiben einer Schlange und einer Taube 
beobachten konnte. Wir befiten die Evangelien hand- 
fchriftlich in griechifchen Ueberſetzungen. Dieje Neberjegungen 
müffen wieder in die modernen Sprachen übertragen wer— 
den. Wie gerne möchte man möglichjt getreu überjegen! 
Aber welches ift der Urtext? Die Handichriften, auf Die 
wir uns ſtützen müffen, enthalten Taufende verjchiedener 
Lesarten, unter denen die Umficht der Gelehrten die Aus- 
wahl treffen muß; das fromme Gemüt kann darüber nicht 
entfcheiden. Die Männer der Wifjenfchaft haben eine 
KRiefenarbeit darauf verwendet den Urtexrt herzujtellen, und 
wie weit find fie noch vom Ziel! So wenig das Gebet Die 
Arbeit erfegen kann, jo wenig kann die Findlich harmlofe 
Begeijterung für Jeſus Ehriftus dieſer ebenjo ſchwierigen 
als mühevollen Aufgabe uns entheben. Und dann die Ueber— 
ſetzung! Sit es nicht ſchon ſchwierig, ganz getreu aus einer 
modernen Sprache in die andere: zu überjegen? Weht 
nicht ein ganz eigenartiger Geift in einer jeden Sprache, 
und zeigt es fich nicht, daß fcheinbar diefelben Begriffe in 
den verjchtedenen Sprachen doch nicht einander decken? 
Wie viel mehr wird das nun der Fall fein zwifchen einer 
Sprache, die in vergangenen Jahrtauſenden gefprochen 
worden tjt, und den Sprachen der Gegenwart! Wahrlich, 
das darf man der Wiſſenſchaft wohl nachjagen, fie hat fich 
eine rührend große Mühe gegeben, den Tert der Evangelien 
möglichjt getreu zu überſetzen. Der Scharffinn, der Fleiß, 
die Gewiſſenhaftigkeit, womit je und je die Beiten um den 
Preis einer getreuen Ueberſetzung gerungen haben, verdienen 
unfere Bewunderung‘; “aber auchihre ausgezeichnetiten 
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Leiſtungen vermögen uns den Urtext nicht zu erſetzen. Kann 
im Weitern ein treues, einfaches Gemüt aus fich die Zeit- 
gejchichte verjtehen, den Hintergrund, von dem die Heilige 
Gejchichte fich abhebt? Können wir die Evangelien wirklich 
begreifen, wenn wir die Welt nicht kennen, von der fie aus- 
gegangen find ? Oder ijt es nicht gerade die Wifjenfchaft, die 
uns zeigt, wie der Geift des Morgenlandes eine ganz andere 
Art hat al3 der unfere, wie dort die Sprache viel mehr 
Bilderjprache ift als bei ung? Fa, wir bedürfen der Wiffen- 
ſchaft, um den heiligen Schaß zu heben, welcher der Menjch- 
heit in den Büchern des neuen Tejtamentes gejchenkt wor- 
den iſt. Wir dürfen auch dejjen gewiß fein, daß je tiefer 
wir die Wahrheit ergründen, je tiefer wir in fie hinein— 
dringen, deſto größer der Gewinn fein wird für unfer 
innerjtes Geijtesleben. 

Jeſus Chriftus hat in dem Gebet, das er jeine Jünger 
lehrte, als erjte Bitte ausgejprochen: „Es fomme dein 
Keich !" Nämlich die Worte: „Geheiliget werde dein Name!“ 
find nicht eine Bitte, fondern fie enthalten eine Aufforderung 
an den Beter, dejjen fich bewußt zu bleiben, daß er vor 
dem allheiligen Gotte jtehe, vor dem die Seraphim fich 
beugen. Der Morgenländer jpricht heute noch feinen ge— 
weihten Namen aus, ohne entweder zu jagen: „Gelobet 
ſei Gott!“ oder: „Gepriefen fer fein Name!" oder: „Ge— 
fegnet fei jein Name!" Alſo lautet die erjte Bitte: „Es 
fomme dein Reich!" Aber wie joll das Reich Fommen? 
Soll e8 ericheinen, wie die Juden es erwarteten, plößlich, 
mit einem Schlag, wie ein gewaltiges Wetter vom Himmel 
ber, jo daß mit einem Mal die Geftalt der Welt fich ver- 
ändert, und das himmlische Serufalem auf die Erde fich 
herunterjenkt? „Nein!“ jagt unfer Herr. Wie das Reich 
fommt, das ftellt er uns in drei überaus geiftvollen Gleich— 
niffen dar. Das eine diefer Gleichniffe lautet: „Das Reich 
Gottes ijt gleich einem Senflorn. Das Senfkorn iſt das 
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Eleinfte Samenforn von allen Gewächjen im Garten. Aber 
wenn es aufwächft, wird es zum größten Gewächs und 
wird ein Baum, alfo daß die Vögel des Himmels fommen 
und fich auf feinen Zweigen jegen.“ Und das andere Gleich- 
nis lautet: „Das Reich der Himmel ift jo, wie wenn ein 
Menſch den Samen in die Erde wirft, und er jchläft und 
fteht auf Nacht und Tag, und der Same wächjt und geht 
auf, ohne daß er es weiß; denn die Erde trägt von jelbjt 
Frucht, zuerſt das Gras, hernach die Aehre, dann den 
vollen Weizen in der Aehre.“ Und das dritte Gleichnis 
heißt: „Das Himmelreich ijt gleich einem Sauerteig, den 
ein Weib nahm und unter drei Viertel Mehl mengte, bis 
dieſes ganz durchſäuert war." Wir jehen, wie einfach dieje 
Gleichniſſe lauten, wie fie ganz aus dem alltäglichen Leben 
genommen find. Und doch find es Gleichniffe von aller- 
größter Geiſtesfülle. Ya, das Neich Gottes gleicht einer 
Pflanze, die von unfcheinbaren Anfängen aus emporwächit 
immer größer, immer herrlicher, immer gewaltiger. Zu 
denn allerwichtigjten Ergebnijjen der modernen Natur— 
wijjenschaft gehört e8, nachgewiefen zu haben, wie alles 
Leben aus unfcheinbaren Anfängen hervorgegangen ift zu 
immer reicheren, großartigeren ©ejtaltungen. Die Wiffen- 
ſchaft hat es uns im höchſten Maße wahrjcheinlich gemacht, 
daß die Erde im Laufe zahllofer Jahre mit göttlicher Not- 
wendigfeit aus unfcheinbaren Anfängen zu der Herrlichkeit, 
die wir jegt vor uns ſchauen, fich entwicelte, ja daß im 
Zaufe de3 ungeheuren Weltprozefjes, deſſen Dauer auch 
Millionen Jahre nicht ermeſſen, die gleiche majeftätifche Ord— 
nung wirkſam gewejen ift, wie im Wachjen, Blühen, Reifen 
eines Samenkornes. So ift es ein ewiges Gottesgejeß: 
„les iſt Entwiclung, alles iſt Wachstum." Das gilt 
auch für die Welt des Geiftes. Das Gottesreich vollendet 
fich nicht mit einem Schlag, jondern es muß langjam 
wachen. Und wie bei eimer Pflanze Sonnenfchein und 
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Negen, Nacht und Tag und die Mächte und Kräfte des 
Bodens mitwirken, daß die Pflanze aufwachfe und gedeihe, 
jo iſt es ähnlich beim Gottesreich: Es muß wachfen unter 
Sturm und Somnenjchein, alle Kräfte und Mächte der 
Welt müffen zu feinem Wachstum mithelfen, bis es alle 
Reiche der Welt an Größe übertrifft, indem es die ganze 
Menjchheit umfaßt. Als Jeſus einft an reiterhohen Senf- 
ſtauden mit feinen Jüngern vorüberging, verfündete er diefes 
Gleichnis. Welch fühne Weisfagung, wenn man den Um— 
fang der damaligen Weltreiche, des Römer- und des Barther- 
veiches, bedenkt und fich Jeſus inmitten feiner armen und 
geringen Jüngerſchaar vorjtellt! 

Im Gleichnis von dem Wachstum des Samens wird 
auf das Geheimnispolle des geiftigen Lebens hingewiejen. 
Jeſus predigt das Evangelium mit Wort und That. Die 
Zuhörer werden davon, oft ihnen jelbjt unbewußt, im 
Innerſten erfaßt. Sie wollten einen berühmten Prediger 
hören, der ihre eigenen Ueberzeugungen zum beredten Aus— 
druck bringt, aber fie empfangen weit mehr, die Samen- 
förner eines neuen Lebens. Unter der Schwelle des Be- 
wußtjeins beginnt dieſes fich wunderfam zu regen in Form 
einer ungewohnten Traurigkeit, in der Neigung zu religiöjen 
ragen, es tritt zu Tage in Form einer neuen Welt- und 
Lebensanfchauung, aus der mit innerer Notwendigkeit eine 
neue Zebensrichtung hervorgeht, und nun folgt als Frucht eine 
Neugeſtalt des ganzen Lebens: Das Alte ift vergangen; fiehe 
e3 ijt Alles neu geworden. Die innere Ummwandlung bedarf 
der Zeit. Iſt aber einmal die Bewegung im Gange, dann 
hört fie nicht mehr auf, fie pflanzt fich in immer reicherer 
Geftaltung von einem Gejchlecht zum andern fort und immer 
wieder erneuert fich dabei das Geheimnis des Wachstums: 
Gras, Aehre, dann der volle Weizen in der Aehre. 

Und nun das dritte Gleichnis. Die Thatjache, daß 
göttliche Kraft in allem wahren Geiftesleben waltet, 
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darf uns nicht zu dem Wahne verleiten, als ob 
fir uns in heiligften Angelegenheiten ein bloß pajjives 
Berhalten angezeigt jei. Das Evangelium jtellt an unjere 
Willenskraft die höchiten Anforderungen. Wir jollen es 
wie einen Sauerteig behandeln, den wir in unfer ganzes 
Sein und Weſen bineinarbeiten. Wir jollen nad) allen 
Seiten hin mit unjerem Chriftentum vollen Ernſt machen, 
man ſoll es unferer ganzen Perſönlichkeit anſpüren, daß 
die Gefinnung Ehrifti die unfere geworden. Ja, wir dürfen 
nicht ruhen, bis daß der Menjchheit Leben vom engiten 
bis zum weitejten Kreife von der erlöjenden und bejeligen- 
den Kraft des Evangeliums ducchdrungen tft. Das it 
eine große gewaltige Arbeit, die jehr langer Zeit bedarf. 
Wie langjam geht fie vorwärts! Nehmen wir ein Beijpiel. 
Ehriftus fprieht: „Was ihr einem meiner geringiten Brüder 
getban, das habt ihr mir gethan.“ Deutlich verlangt er 
damit, daß wir die Menjchenwürde auch im ärmjten und 
unfcheinbarjten Menjchen achten, daß wir alles, was 
Menjchenantlig trägt, mit einer gewifjen Ehrerbietung be- 
handeln jollen. Wenn die hrijtlichen Völker von Anfang 
diejes Wort in ihr Gewiſſen aufgenommen hätten, würde fich 
dann die Leibeigenjchaft und die Sklaverei jo viele Jahr— 
hunderte unter ihnen erhalten haben? ES zeugt für die 
wunderbare, einzigartige Geiftesgröße Jeſu Chrifti, daß fo 
viele jeiner Gedanken erjt in unjeren Tagen zur vollen 
Geltung gekommen find. 

Im Anfang da wuchs die Saat freudvoll, und das 
Wachstum erweckte die allerichönften Hoffnungen: Junge 
Männer waren voll Begeijterung dem Herrn gefolgt, als 
er ihnen zurief: „Werdet Menjchenfifcher!" Ein Kreis 
innig ergebener Jünger und Yüngerinnen ſammelte fich 
um den teuren Meijter. Ja, es jchien, al3 könne in einem 
mächtigen Sturm der Begeifterung das Bolf Israel empor- 
gehoben werden zu einem Volke der Kinder Gottes, -als 
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werde es den übrigen Völkern vorangehen auf dem Weg 
zum Gottesreih, zum Reiche ewigen Friedens. Doc) 
die Stürme jollten kommen, der Kampf follte eintreten, 
der gewaltige Kampf. Woher kam denn der Sturm? Wo- 
her fam denn der Kampf? Die Antwort lautet: „Won den 
geijtigen Führern des Volkes Israel.“ Die Schriftgelehrten 
und die Phäriſäer erhoben fich mit ihrer ganzen Macht, 
um das Werk diejes Rabbi aus Nazaret womöglich zu 
vernichten und von der Erde zu vertilgen. Sit das nicht 
eigentümlich und befremdend, daß gerade dieſe Leute in fo 
heftigen Gegenjat gegen ihren beiten und größten Freund 
traten, dieje Leute, die da glaubten, fie jtehen der Boll 
endung wahrer Knechte Gottes jehr nahe, und die auf fich 
das Wort des erjten Pjalmes anwandten: „Wohl dem 
Menschen, der nicht wandelt im Kat: der Gottlofen und 
nicht fißt, wo die Spötter figen, jondern jeine Luſt hat 
am Geſetz des Herrn und über jein Geſetz finnet Tag und 
Nacht!" Das fchlichte, ungejchulte Voll, daS Volk der 
Bauern, der Fifcher, der Handwerker, der Hirten, das 
jubelte Jeſus zu. Aber die höhern Schichten des Volkes 
hielten fich im Ganzen von ihm fern, oder, wenn ſie ihm 
nahten, jo thaten fie es im feindlichen Sinn, Sie Hammerten 
fi) ängjtlich an die Meberlieferung; denn. fie. waren ganz 
und gar des Glaubens: „Propheten jtehen nicht mehr auf 
im Bolfe Israel wie in der Väter Tagen. Wohl aber 
haben wir ja eine von Gott felbjt eingegebene Schrift: 
Geſetz und Propheten! Da ijt ja ganz deulich der Wille 
Gottes, der Ratſchluß Gottes uns mitgeteilt. Wir brauchen 
alſo nicht weiter zu fragen: „Was iſt Wille Gottes? 
Welches ſind die Gedanken Gottes für die Zukunft wie 
für die Gegenwart?“ Nein, alles iſt uns in unſerm heiligen 
Buch oder eigentlich in den 39 Büchern unſerer heiligen 
Schrift gegeben. Es bedarf nur einer möglichjt genauen 
Auslegung. Nun gehen diefe Schriftgelehrten daran, Tag 
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und Nacht diefe Bücher zu ftudieren, vor allem aus die 
fünf Bücher Mofes, die furzweg als das Geſetz bezeichnet 
wurden. Da galt e3 nicht bloß, dieſe heiligen Schriften 
feinem Gedächtnis volljtändig anzueignen. Nein, jeder Ab- 
jchnitt, jeder Sag wurde aufs Genauefte überdacht und nad) 
allen Seiten mit außerordentlicher Pünktlichkeit und Ge— 
nauigfeit hin und her erwogen. Das war ein Studium, das 
fi) ununterbrochen durch viele Jahre hindurch zog. Darum 
glaubten die Schriftgelehrten denn auch die Erleuchteten 
zu fein; darum genofjen fie in ihrem Volk ein gewaltiges 
Anfehen. Was die Mehrheit der Rabbiner als recht und 
gut erklärte, da8 wurde vom Bolf als Wille Gottes auf- 
genommen: „Ehre Bater und Mutter! Aber mehr als 
Vater und Mutter haft du die Gejeßeslehrer zu ehren!" 
Es jchieden fich übrigens die Schriftgelehrten nach zwei 
Richtungen: die einen machten es fich zur Hauptaufgabe 
das Geſetz Moſes auszulegen, die andern, die Propheten 
zu erklären. Man nannte die eriten Halachiſten und die 
zweiten Haggadijten. Die erjten waren nichts anderes als 
jehr jcharffinnige Juriſten, welche das Gejeg auf den un- 
endlichen Reichtum des alltäglichen Lebens anzuwenden 
und diejes mit einem engmajchigen. Netz von Satungen zu 
umfafjen jtrebten. Bis ins Kleinfte hinein ſoll der SSraelite 
ein Menfch des Gefeges fein. Wenn einmal das ganze 
Volk mit einem durchaus ftrengen Gehorfam dem Geſetze 
Gottes fich fügt, dann wird der Lohn nicht ausbleiben, 
dann werden eben alle Verheißungen erfüllt werden, die 
Gott einſt durch die Propheten dem Volke hat verfündigen 
laſſen. Die Schriftgelehrten erklärten: „Wir müffen um 
die großen Gebote einen Zaun von Kleinen Geboten ziehen; 
denn wenn man dieje Kleinen Gebote jtrenge hält, wie viel 
mehr die großen!" So fam es denn, daß fie die 613 Ge- 
bote des Gejeges in nicht weniger als 10000 Satzungen 
zerfajerten. Wahrlich, es bedurfte eines guten Gedächt- 
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niſſes, um nur diefe zehntaufend Satzungen fich einzuprägen. 
Wie giengen die Halachiften dabei zu Werke? Da heißt es 
im Geſetz: „Du ſollſt am Sabbat von aller Arbeit ruhen !“ 
„Aber,“ fragen fie, „was iſt Arbeit?“ Diefe Frage beant- 
wortend zählen fie 39 Hauptthätigkeiten auf, die am Sabbat 
unterbleiben ſollen; aber dieſe Thätigfeiten find mur 
„Väter“, kleinere, unbedeutendere ihre „Söhne“, etwa 100 
an Zahl, die ebenfalls verboten ſind. Da auch die Tiere 
am Sabbat ruhen ſollen, ſo wurde im Kreiſe der Schrift— 
gelehrten mit größtem Ernſte die Frage behandelt, ob man 
ein Ei eſſen dürfe, das eine Henne am Sabbat gelegt habe. 
Viele entſchieden fich für das Verbot, weil das Ei durch 
Arbeit zu Tage gefördert worden jei. Bon gleicher Klein- 
lichkeit zeugen auch Borjchriften wie folgende: „Du 
darfjt am Sabbat Fein Feuer anmachen; aljo ijt es gut, 
wenn du auch feine Lampe anzündeft. Du darfjt feine 
lange Reife machen; aljo ijt es gut, wenn du nicht weiter 
als zweitaujend Schritte gehſt.“ So haben die Gejeßeslehrer 
eine Menge Eleiner und Eleinjter Sagungen aufgejtellt und 
zwar mit einem ganz gewaltigen Ernſt. Wer die Sabungen, 
die anerkannt richtigen Folgerungen des großen Gejeßes nicht 
hält, der ift „verflucht“. Wie oft ertönte diejes furchtbare 
Wort (cherem) in ihren Reden! Welchen Erfolg hatten 
fie mit ihrem herben, düſteren Gejeßeseifer? Sie unter- 
drückten jede freie Bewegung des religiössfittlichen Lebens; 
denn Freiheit war ihnen gleichbedeutend mit Gottlofigkeit, 
fie erzielten einen ſklaviſchen Gehorſam voll Furcht und 
Zittern. Nun trat Jejus auf und verfündete:. „Das oberjte 
Gebot lautet, wie alle Kinder Israels wiſſen, du ſollſt 
Gott lieben von ganzem deinem Herzen und ganzem deinem 
Gemüte!“ Aber Liebe ijt der freiefte Zug des Herzens. 
Liebe ift mit diefem jflavifch bangen Gehorfam nicht zu 
vereinen. Wenn ihr wirkliche Liebe in euch empfindet, 
dann fucht ihr aus eigenem freudigem Herzensdrang Gott 
11 
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zu dienen, treuer, bingebender, gewifjenhafter, als es je 
bei der bloßen Satzungsknechtſchaft möglich iſt. So hat 
er die Freiheit verteidigt gegenüber grenzenlojer Knechtichaft. 
Es fam aber ein Anderes hinzu. Wenn wir die Gejeße 
diefer Schriftgelehrten prüfen, auf was legen fie den 
größten Nachdrud? Daß man den Sabbat möglichit jtreng, 
qualvoll ftreng halte, daß man beim Gebet niemals ver- 
gejje die Gebetsriemen um die Stirne zu legen und zuvor 
Waffer über die Hände zu gießen, daß man ja nie eine 
Speife zu ſich nehme, die vor dem Gejege nicht bejtehen 
fönnte; kurz, fie legen auf Neußerlichfeiten, die mit dem 
wahren, lebendigen Leben der Seele nichts zu thun haben, 
den allergrößten Wert. Dem gegenüber verkündet Chriſtus: 
„Der Sabbat ijt um des Menjchen willen da, nicht der 
Menſch um des Sabbats willen. hr leget den Menjchen 
ein Joch auf von Menjchenfagungen, ein Joch, das ihr 
oft nicht auf eure eigenen Schultern legen möget. hr 
macht Vebenjachen zur Hauptjache. Ihr jeiget Mücken 
und verjchlucet Kameele. Ihr könnt euch jo weit verivren, 
eine Gabe in den Tempelopferjtod zu werfen, anjtatt da— 
mit eure armen alten Eltern zu erhalten. Ja, die jchwerften 
Gebote, das iſt Billigkeit, Erbarmen, Mitleid, beachtet ihr 
nicht. Anftatt die Menfchen mit dem rechten Ernte des 
göttlichen Gejeges zu erfüllen, bewirket ihr vielmehr, daß 
die Menschen innerlich ſich Gott entfremden. Wenn. ihr 
mit dem äußeren Gehorjam gegen das Gejeß euch begnügt 
und der Gefinnung nichts nachfragt, jo ift das nicht im 
Sinne Gottes. Was vorgejchrieben ijt von der Satzung, 
das werdet ihr wohl thun, joweit es euch überhaupt ernſt 
iſt mit der Erfüllung eurer Satungen. Aber wo feine 
Satzung vorgefchrieben ift, da thut ihr nichts. Ihr jagt: 
„Gebet den Armen Almojen!" Gut, e8 werden Almojen 
gegeben, aber wo das Geſetz nichts befiehlt, da rührt ihr 
feine Hand." Ja Almojen wurden wohl ausgeteilt; aber 
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der Ausſätzigen, der geiftig Kranken nahm man fich nicht 
an. Man redete viel von Liebe, aber fie wurde durch die 
Furcht ausgetrieben, die den ganzen mechanifchen Geſetzes— 
gehorfam beherrichte. Wie viel Gutes blieb ungethan, 
weil die Fülle der Sabungen dem Reichtum des Lebens 
doch nicht zu folgen vermochte! Wie eine Mafchine genau 
nur die Bewegungen ausführt, die durch den Mechanismus 
bedingt find, jo erfüllte man im beften Falle die Sagungen, 
aber was darüber hinaus lag, darum befümmerte man ſich 
nicht. Man lieg arme Ausjäßige nicht verhungern; im 
Uebrigen waren fie aus der menjchlichen Gejellichaft aus- 
geichteden und galten al3 von Gott Verworfene, man that 
demnach gar nichts, ihr Los zu erleichtern. Hunde mochten 
ihre Wunden lecken. Und wie fehr war die Liebe durch 
Vorurteile des Standes und der Nation eingejchränft! 
Rabbi Hillel, einer der berühmteſten Schriftgelehrten, ein 
älterer Zeitgenoſſe Jeſu, mahnte feine Schüler: „Nichte 
deinen Nächiten nicht, bis du an feine Stelle gefommen“. 
Das klingt ja ganz wie ein Ausjpruch Jeſu. ‚Aber die 
Schriftgelehrten erklärten, Nächjtenliebe habe man mur 
gegen die zu üben, die das Gejeg pünklich halten. Alfo 
waren die Phariſäer nur unter fich ſchuldig, das Gebot 
zu halten: „Liebe deinen Nächjten wie dich jelbjt”. Welch 
ein Gegenjaß, diefe engbejchränfte Liebe zu dem grenzen- 
(ofen Erbarmen, das Jeſus die Seinen in der Erzählung 
vom barmherzigen Samariter lehrt! Ein Jude lag in ein- 
jamer Gebirgsjchlucht an ſchweren Wunden darnieder. Ver— 
gebens hoffte er von einem Priefter und einem Leviten, 
die an ihm vorübergingen, Rettung. Da fam des Weges 
ein Mann daher, der zu den verhaßten Samaritern ge 
hörte. Der ließ den Nationalhaß den Verwundeten nicht 
entgelten, ex rettete ihn mit Gefahr feines eigenen Lebens 
und gab damit ein Beifpiel der mahren hochherzigen 
Nächitenliebe, deren Grundſatz lautet: „Als Nächten be- 
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trachte jeden Menschen, der auf deine Hülfe angemiejen 
it, und dem du helfen Fannit“. 

Während die Schriftgelehrten Sagung auf Sabung 
häuften und damit faſt unerträgliche Laften ihren Schülern 
aufbürdeten, predigte Jeſus, wie wir foeben im Beijpiel 
vom barmherzigen Samariter gejehen, nur Grundjäße. Er 
pflanzte fie wie zarte Schoffe in den Herzensgrund, von 
der Erwartung ducchdrungen, daß fie aus eigener innerjter 
Kraft wachjen und in größter Fülle fich entfalten werden. 
Welches fein oberjter Grundſatz war, davon geben uns die 
Evangelien reichlich Kunde: Liebet die Kinder eures himm— 
lifchen Vaters — und das find alle Menfchen „vom Auf- 
gang bis zum Niedergang" — mit all der gütigen, milden, 
treuen und heiligen Liebe, mit der ihr euch als wejens- 
verwandt mit Gott bewähret. Mitten in einem jehr zur 
Rachſucht und zum unverföhnlichen Haſſe geneigten Volke 
lebend, legte er einen bejondern Nachdruck auf die groß- 
mütige, alles verzeihende, exlittenes Unrecht ganz vergejjende 
Liebe. Mitten unter Menjchen, die jo viel vom Herrjchen 
und Befehlen träumten, zeigte er, daß die dienende jelbjt- 
loje Liebe der edeljte Schmud der Menfchenjeele ijt. Ent- 
gegen den Schriftgelehrten, die den höchiten Wert den 
äußeren Formen beimaßen, verlangte er vor Allem eine 
Gejinnung voll Güte, Wohlwollen und Milde. Entgegen 
dem Beitreben, nationale Eigenart durch Satzungen immer 
mehr zu verjchärfen, begeijterte er jeine Jünger für bie 
Tugenden, welche Würde und Hoheit alles menschlichen 
Weſens bedingen; e3 find die Tugenden, in denen die Liebe 
Gottes wiederleuchtet. Satzungen, die gerade deshalb für 
bejonders heilig gehalten wurden, weil fie dem jchlichten 
Verſtand fremdartig, abjtoßend und überaus bejchwerlich 
erjchienen, erklärte er für Menfchenfagung; denn Gott ift 
auch in feinen Geboten der Vater voll Gnade und Güte. 
Wenn die Menfchen fich innerlichjt beglücken, wenn fie im 
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vollen erquickenden Sonnenjcheine leben wollen, dann müffen 
fie e8 mit den wahren ewigen Geboten Gottes jehr ernft 
nehmen und dürfen nichts davon abbrechen. Die Ehe ift eine 
Ordnung Gottes; darum ihrem innerften Wefen nach ein un- 
lösliches Band. Während die gewöhnlich jo ängftlichen Rabbi 
fich überboten in leichtfertiger Behandlung der Ehefcheidung 
von Geiten der Männer, verkündete Jeſus den Seinen: 
„Ihr jollt gar nicht ſcheiden“. Wenn er aber Grundfäße 
predigte, jo jtellte er damit legte und höchſte Lebensziele 
auf, und erwartet von uns, daß wir diefe Ziele mit hei- 
ligem freudigem Eifer zu erreichen uns beftreben. Grund: 
ſätze jind Feine bürgerlichen Gejege, deren Beobachtung 
man mit äußern Mitteln erzwingen kann; darum ift es 
ganz gegen feinen Geift eine innerlich zerrüttete Ehe vor 
dem Gejeg wie eine im Himmel gebundene und darum 
unlösliche zu behandeln. „Totes noch lebendig mwähnen“ 
vermehrt nur das menschliche Elend. 

Wir jehen, Jeſus Chriftus hatte eine weit höhere 
Auffaffung von Würde und Aufgabe des Menfchenlebens 
als die „Alten“, das heißt als die ganze bisherige Reihe 
der Gefegeslehrer. Sie bildete zu ihren Lehren jowie zum 
Treiben der Phariſäer den jchärfiten Gegenjag; darum 
mußte er, der den innerjten Frieden den Menjchen bringen 
wollte, in einen heißen Kampf ſich einlaffen, darum mußte 
er jchmerzerfüllt jprechen: „sch bin nicht gefommen den 
Frieden zu bringen, fondern das Schwert“. 

Die fehneidende Schärfe, mit der er das Wollen und 
das Lebenzziel der „Alten“ befämpfte, mußte er nicht gegen 
die Haggadijten, die Erflärer der Propheten anwenden. 
Sm tagtäglichen Leben begnügten fich dieje jtreng den 
Weifungen der Gejegeslehrer zu folgen; fie behielten für 
fih nur die Welt der frommen Träume, Ahnungen und 
Hoffnungen. Gleich ihren juriftiichen Genofjen konnten te 
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ſich für den Wortfinn einer Gefegesitelle ereifern; aber fie 
gaben zugleich noch der Stelle eine finnbildliche Bedeutung, 
wie ung der berühmtefte aller Nabbifchüler, der Apojtel 
Paulus, an mehreren Beifpielen zeigt. „Du jolljt dem 
Ochſen, der da drijcht, das Maul nicht verkörben”. Dar: 
nach richtete fich jeder Bauer in Israel. Aber Paulus 
wagt doch hinzufügen: „Kümmert fich denn Gott um die 
Ochfen, oder jagt er das nicht vielmehr um unjeretiwillen, 
(die wir fein Wort verfünden)?" Auch Paulus zweifelte 
nicht an der Gefchichtlichfeit der Frauen Sara und Hagar; 
aber jene bedeutet ihm zugleich das obere himmlische Jeru— 
jalem, dieſe das irdifche, jene die Religion der Freiheit, 
diefe der Knechtichaft. Die Haggadijten geftelen fich bei 
ihrer Schriftauslegung in taufend Spielereien einer müjjigen 
Einbildungfraft; aber doch nahmen fie auch einen höheren 
Schwung. Sie wußten viel von Erzengeln und Engeln, 
die den Thron Gottes umfchweben, zu erzählen, aber auch 
von Beelzebub, dem oberjten der Teufel, und feinen Dienern. 
Sie malten das Paradies und die Hölle aus, meijt nicht 
bejjer, als wie man es auf Gemälden vom jüngjten Ge— 
richt in Fatholifchen Dorfficchen jehen kann. Vor Allem 
verweilten jie bei den patriotijchen Hoffnungen Israels. 
Sie glaubten ihre Zuhörer bejonders erbauen zu können, 
wenn fie die Bilder der Bropheten ins Grobfinnliche 
jteigerten. Einjt werden Israels Kinder alltäglich ſchmack— 
baftejtes Fleiſch vom Fische Leviathan efjen, und es wer- 
den in Ganaan Trauben wachjen, gegen welche die be- 
rühmten Joſuatrauben fich wie Zwergobjt ausnehmen. Der 
vaterländijche Boden, der allerdings etwas Klein war, werde 
ſich zehnfach ausjpannen. Es jteckt nicht gerade viel Geiſt 
und Sinnigfeit in dieſen Träumen. Gewiß lebten fie, 
joweit fie innigjte geiftigjte Lebensgemeinfchaft mit Gott 
nicht jtörten, auch in der Seele Jeſu Chrifti; aber er 
bauchte ihnen einen andern Geift ein. Für das Gemüt 
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de3 Volkes lag in den jchimmernden Gaben der Zukunft 
doch die Gefahr, daß man vor ihnen den Geber nicht mehr 
ſah, und daß man in der alles verzehrenden Sehnfucht 
nach gejteigerten Sinnesfreuden fich nicht von der Erde 
erhob, aljo der einzig bejeligenden Heimat in Gott ferne 
blieb. Unter allen herrlichen Worten des alten Tejtamentes 
tjt aber feines dem Geiſte Jeſu näher verwandt al3 jenes 
Pſalmwort: „Wenn ich dich habe, o Gott, jo wünjche ich 
nichts auf Erden. Du bift meines Herzens Troft und 
mein Teil ewig“. Mit Gott will er die Herzen möglichft 
innig vereinen; alles Andere ift ihm Ntebenjache. 

Beachten wir nur, wen er für würdig hält durch die 
Thore der Gottesjtadt einzuziehen. Es find die, welche 
wegen ihrer Leiden, Trübjale, töten und Schwachheiten 
mit Gott nicht hadern, jondern willig ihr Kreuz auf ſich 
nehmen. Es find die Demütigen, die mit dem Zöllner 
iprechen: „Gott jei mie Sünder gnädig“, die Treuen, die 
jederzeit bereit find das Leben für „das Leben“ einzuſetzen, 
die Hochherzigen, die ihre Feinde lieben, und Worte des 
Fluches mit Worten des Segens ermwidern, es jind Die 
Kinder Gottes, die Frieden bringen. Ja wer einzieht in 
die Gottesjtadt, wird gejättigt. Aber die Sättigung ift 
eine geiftige; denn „was nüßte es dem Menjchen, wenn er die 
ganze Welt gewänne, litte jedoch'Schaden an jeiner Seele" ? 

Gewiß bejaßen die Haggadijten oft mehr Schwung 
und Wärme des Gemütes, mehr inneres Leben al3 Die 
verjtandesnüchternen ſpitzfindigen Halachiiten ; aber fie fühlten 
doch, Daß der Meijter aus Nazaret einen ganz andern Geijt 
habe als fie. Sie jchauten mit Gefühlen der Bewunderung 
aber auch des Argwohns zu ihm auf, und jchließlich ver- 
einigten ſie ſich mit den Gejeßesmännern, um auf Leben 
und Tod den zu befämpfen, der die Verheißung des 
Propheten erfüllen follte: „Siehe, ich jchaffe einen neuen 
Himmel und eime neue Erde” 
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Mit den Schriftgelehrten werden in den Evangelien 
die Pharifäer häufig zufammen erwähnt. Phariſäer bedeutet 
den „vom Volke des Landes Abgefonderten”, der fich durch 
feine Schriftfenntnis und jeine Gejeßestreue hoch über der 
gemeinen Menge erhaben fühlt. Phariſäer waren aljo in 
erjter Linie die Schriftgelehrten jelber; aber dieſer Ehren: 
name erjtrecfte fich auch auf ihre Schüler, die nie müde 
wurden, ihre Auslegungen von Gejeß und Bropheten anzu- 
hören und ftreng ſich nach ihren Satzungen zu richten. 
Die Pharifäer bildeten die geijtige Ariftofratie des Volkes 
und übten auf dejjen inneres Leben eine ungeheure Macht 
aus. Aus einzelnen Andeutungen der Evangelien müfjen 
wir annehmen, daß doch manch ein Phariſäer vorüber: 
gehend unter die geiftige Hoheit Jeſu ſich beugte. Aber 
diefer Fonnte feine „Halben“ brauchen. „Wer nicht für 
mich tft, der tft wider mich.“ Cr mußte einen ſchweren 
rücjichtslojen Kampf gegen Israels Führer wagen. Tief 
ſchmerzlich war ihm diejer Kampf, weil er denen galt, die 
er jo gerne um jeine Fahne gejammelt hätte. Aber er 
bat den Kampf gekämpft mit der ganzen Kühnbeit und 
Entjchiedenheit einer hohen Seele. Wie dankbar find wir 
ihm dafür; denn er hat der Menjchheit höchſte Güter ge- 
vettet: die Freiheit in Gott und die heilige Liebe. 





Xl. 


Das Brkenninis des Petrus und der 
Todesenkſchluß Jeſu Chriſti. 


Wiederholt hat man mir entgegengehalten, ach, der 
religiöſe Menſch kümmere ſich nicht um die Wiſſenſchaft, 
er brauche für den Frieden ſeiner Seele kein Anleihen bei 
ihr zu machen. Jeder Menſch ſchließlich, der eine eigene 
religiöſe Ueberzeugung habe, gejtalte fie nach feiner innerſten 
Erfahrung. Darauf muß ich antworten: Wer fo redet, 
fennt doch die Gejchichte der Menfchheit zu wenig. Der 
erſte Mann der Wiſſenſchaft auf dem Gebiete des Chriften- 
tums iſt der Apojtel Paulus. Wie viel hat die. Menfch- 
heit diefem Gelehrten zu danken! Er ift es gewefen, der 
mit aller Schärfe und Gründlichkeit eines in gelehrter 
Schule herangebildeten Theologen die Schlüffe aus den 
Grundjägen des Evangeliums gezogen hat. Er zuerjt hat 
volljtändig mit den Sabungen des jüdischen Volkes ge- 
brochen und vollen Ernjt gemacht mit der Predigt des 
Evangeliums unter den Heiden. Er gerade als Mann der 
Wiſſenſchaft hat geſprochen: „Da tft nicht Jude noch 
Grieche, nicht Knecht noch Freier, nicht Mann noch Weib; 
denn alle jeid ihr Einer in Ehriftus Jeſus,“ während die 
ungelehrten Apoſtel wie Petrus, Jakobus und Johannes 
folche fühne Folgerungen aus dem Evangelium nicht ge- 
zogen haben. Und was wäre die Reformation geworden 
ohne die Hülfe der Wiffenfchaft! Ja man kann jagen: Die 
Wiffenfchaft ift die große, gewaltige Waffe der Reformation 
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geweſen. Die Reformatoren fehrten als Jünger der Wifjen- 
ſchaft zu der heiligen Schrift in der Urjprache zurüc. Welch 
überrafchende Entdeckungen machten fie, als fie das Evan- 
gelium in der Urjprache laſen, als fie inne wurden, wie 
das Wort: „Thut Buße!“ in der griechifchen Urjprache 
eigentlich heißt: „Wendert eure Gefinnung!" Wie gieng 
ihnen ein Licht auf über den geheimnisvollen Eingang des 
Fohannesevangeliums : „Sm Anfang war das Wort und 
das Wort war bei Gott und das Wort war Gott," als 
fie aus dem Griechifchen erkannten, daß die Worte zugleich 
bedeuteten „Im Anfang war die Vernunft und die Vernunft 
war bei Gott und die Vernunft war Gott!" Mit den Waffen 
ihrer theologifchen Wiffenjchaft haben fie gefämpft, um eine 
Menge von irrigen Vorſtellungen zu befeitigen, um Die 
ganze Briefterherrichaft, die jo mächtig in der Ehrijtenheit ge 
worden war, zu brechen. Wir wollen die Wifjenjchaft nicht 
überjchägen, aber doch daran erinnern, daß in der Zeit 
der Neformation die gemütvollen Menjchen, die nur nad) 
den Bedürfniffen ihres Herzens fragten, fich ganz wohl 
befanden bei der Anbetung der Maria, bei dem Glauben 
an die vielen Nothelfer, die Heiligen, bei der Vorftellung, 
gemäß welcher der Prieſter Brot und Wein des heiligen 
Abendmahls in Leib und Blut Chrifti verwandelt. Mit 
ver unbarmherzigen Strenge echter Wiſſenſchaft haben die 
Neformatoren dieje dem Gemüt teuren Vorſtellungen be- 
fämpft. Haben fie aber damit den tiefjten Bedürfniſſen 
de3 Herzens Abbruch gethan? Indem fie der Menjchen- 
jeele den Weg wieder gebahnt haben, um unmittelbar mit 
dem Urquell alles Wahren, Guten und Heiligen, mit dem 
ewigen Gott und Vater zu verkehren, haben fie wahrlich 
auch dem Gemüt die allergrößten Dienfte geleiftet. 

Es war gegen Ende des Monats März, als Jeſus 
nur in Begleitung jener Jünger von Bethſaida am obern 
Ende des Sees Gennezaret nach der Stadt Cäfarea Phi- 
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lippi wanderte. Mitten im ſchönſten Frühling z0g die kleine 
Schar auf einfamer Straße dahin durch ein herrliches 
Hochland. Bald nahmen Eichenwälder mit dichter glän- 
zender Laubkrone die Wanderer auf, bald führte der Weg 
durch üppig grünes .Weideland zu ausfichtsreichen Höhen 
hinauf. Dort fieht man tief unten das Sordanthal. In 
wundervollem Blau leuchten die Spiegel des Oberſee's 
(Meromſee's) und des viel größeren Gennezaretfee’s aus 
der Tiefe. Im Weiten jchließen die vielgejtaltigen Berge 
Galiläas den Horizont ab, im Norden tauchen Hermon 
und Libanon ihre jchneebedecten Häupter in das uner- 
gründliche Blau des Himmels, im Oſten überragen ganze 
Reihen erlofchener Vulkane in jcharfen und fühnen Formen 
das Hochland. Die reine Luft, die alle Linien der Land- 
ſchaft in größter Deutlichfeit ericheinen läßt, gibt dem Bilde 
vollends entzückende Schönheit. Da nun der Herr mit jeinen 
Süngern allein war, fragte er fie: „Wer jagen denn die 
Leute, daß ich ſei?“ Er befam die Antwort: „Die einen 
jagen, du jeiejt Elias und die andern, du feiejt Jeremias, 
und wieder andere, du feiejt Jeſajas oder Moſes.“ Alſo 
darin war das Volk einig: Jeſus war mehr als ein Schrift- 
gelehrter, Jeſus war ein Prophet. Der Schriftgelehrte 
mußte immer wieder zu feiner Schriftrolle Zuflucht nehmen 
und ängjtlich fragen: „Was jagt denn meine Schriftrolle ? 
Was jagt der Wortlaut des Geſetzes?“ Er Elammerte fich 
mit allen Faſern jeines geijtigen Weſens an den Buch- 
jtaben der heiligen Schrift an. 

Aber nicht jo der Rabbi aus Nlazaret. Er redet aus 
der Fülle feines Herzens, er redet aus ureigener Begeifterung. 
Er fragt nicht lang: „Was jagen die Alten ?” jondern er 
redet, innerjtem, jchöpferifchem Drange folgend, jo friſch 
und fühn, wie es feit Jahrhunderten in Israel nicht mehr 
gehört worden war. Um einen Vergleich zu haben, mußte 
man zurücgreifen zu den hehren Gejtalten dev Vergangenheit, 


—_— 12 — 


zu den großen Gottesmännern, die einft die Führer Israels 
gewefen. Eigentümlich ift, daß die einen ihn für den Elias, 
und andere für einen andern Propheten hielten. Doc) 
diefes Schwanfen der Meinungen können wir leicht ver- 
ftehen: es paßte eben das Bild irgend eines der alten 
Propheten nicht vollftändig auf feine Perſönlichkeit. a, 
er erinnerte wohl an Elias, wenn er mit heiligem Ernſt 
alles Volk zur Buße mahnte, wenn er mit flammendem 
Zorne das Wehe ausrief über die, welche die Kleinen 
ärgern, wenn er die hartherzigen Menfchen verurteilte, 
wenn er die Worthelden verwarf, deren ganze Frömmig- 
feit in leeren Worten bejtand. Aber was erwarteten da— 
mals die Israeliten von dem miedergefommenen Elias? 
„Das Allernächite,” jagten die Rabbiner, „werde fein, daß 
Elias die Stammbücher Israels in Ordnung bringe.‘ 
Stammbücher in Ordnung bringen! Wie Klein erjcheint 
uns dieſe Aufgabe für einen aus der Ewigkeit herge- 
fommenen Gottesmann! Tief läßt eine folche Anſchauung 
erkennen, welch einen ungeheuern Wert das Volk Israel 
auf die Abſtammung legte, und wie weit entfernt es war 
vom Gedanken an ein Gottesreich, das ſich von Aufgang 
zum Niedergang erſtrecken fol. An Jeremias erinnerte 
Sejus, an jenen mwehmutsvolliten aller Propheten, an 
jenen innigjten und gemütvolliten aller Gottesmänner Is— 
raels. Wenn Jeſus ſprach: Die Vögel des Himmels haben 
ihre Nefter, die Füchſe haben ihre Gruben; aber des 
Menſchen Sohn hat nicht, wo er jein Haupt binlege,“ 
wenn er jeinen Jüngern Elagte, daß ein Prophet überall 
angejehen jer außer in jeinem Waterdorf und in feinem 
Baterhaus, da mochten ihn wohl Viele mit dem wehmut— 
erfüllten Propheten vergleichen. Aber auch in feiner heiligen 
Liebe für jein Volk, in feinem jchranfenlofen Mitleid für 
Israel erinnerte er an jenen Propheten, der jo heiße 
Thränen über den Untergang jeines Volkes und der heiligen 
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Stadt Jeruſalem geweint hat. Und doch, Jeſus iſt nicht 
Jeremias! Der Lebenstag des Jeremias ift in Schwermut 
und heiligem Zorn untergegangen. Die leßten Worte, die 
wir von diefem großen Propheten befiten, find Zornes— 
worte über die Frauen, welche der Himmelskönigin Ehre 
darbringen anjtatt dem Gott, den er allezeit verkündet als 
den Herrn des Himmels und der Erde. Und an Moſes 
erinnert er. Iſt er nicht ein neuer Gejehgeber, der fein 
Geſetz dem alten Geſetz entgegenftellt? Das Volk ift über- 
zeugt, daß wieder einmal einer aufgejtanden ift, dem der 
allmächtige Gott fjelber die Worte ins Herz gelegt, der 
alſo nicht abhängig ift von den Schriftrollen. 

Und nun wendet fich Jeſus zu feinen Jüngern: „Wer 
aber jaget ihr, daß ich jei?" Petrus antwortete, und 
das war eine weltgejchichtlich unausfprechlich bedeutjame 
Antwort: „Du bijt der Meſſias (griechifch Chrijtos), der 
Sohn des lebendigen Gottes." Von diefer Antwort ward 
Jeſus aufs Freudigjte erregt, und er ſprach: „Simon, Jona, 
Fleiſch und Blut haben dir das nicht eingegeben, jondern 
mein Vater in dem Himmel, und du folljt fortan nicht 
mehr Simon, jondern Kephas, das ift Fels, heißen, und 
auf diefen Feljen will ich meine Gemeinde bauen, und die 
Pforten der Unterwelt jollen jie nicht überwältigen! Sch 
gebe dir die Schlüfjel des Himmelreichs, und was du bin- 
den wirjt auf Erden, das joll im Himmel gebunden jein, 
und was du löſeſt auf Erden, das wird im Himmel ge- 
löst ſein!“ 

Wir wiffen, daß auf diefe Antwort Jeſu Chrijti die 
katholiſche Kirche fich jtüßt, um zu beweiſen, daß der Papſt 
in Rom mit vollem Necht als Nachfolger Jeſu Ehrifti fich 
betrachten dürfe. Nie iſt in der Weltgefchichte ein großes 
Wort gründlicher und folgereicher mißverftanden worden 
als diefe Worte Jeſu an Petrus. Gewiß wird die richtige 
Auslegung das Fundament des päpftlichen Thrones nicht 
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erſchüttern. Keine der Einrichtungen, die der katholiſchen 
Kirche eigentümlich find, läßt fich biblifch begründen, aber 
fie find zu ihrer Beit aus dem Bedürfnis des Kirchlichen 
Lebens hervorgewachjen und werden dauern, jo lange das 
Bolfsgemüt fie trägt, das ſich um mangelhafte biblifche 
Begründung nicht kümmert. Proteftantifche Loſung bleibt: 
„Prüfet alles, behaltet das Gute”. Diefer Lojung getreu 
wollen wir den Sinn der Worte prüfen, die der Meijter 
an jeinen Jünger gerichtet hat. 

Zunächſt wird jedem Unbefangenen Elar ſein: Jeſus 
hat fich bis dahin nicht darüber ausgejprochen, ob er der 
Meſſias fei. Er hat fi) Menjchenjohn genannt, gewiß 
mit dem ganz entjchiedenen Hochgefühle damit den höchjten 
und den einfachjten Namen zugleich zu tragen. Sonjt aber 
hat er ganz ftille abgemwartet, welchen Eindrucd jein ganzes 
Schaffen und Wirken, feine ganze Perſönlichkeit machen 
werde. Er drängt nicht irgend eine Meinung den Menjchen 
auf, er läßt den ausgejtreuten Samen wachſen und jtellt 
e3 in vollendeter Ergebung Gott anheim, welche Frucht 
daraus fich entfalten werde. So fam denn, weil er fich 
jelbjt nicht für den von den Propheten verheigenen Meſſias 
ausgegeben hat, das Bolf nur zu der Einficht: „Jeſus 
ein Prophet, gleich) wie die Propheten der Vorzeit.” 
Aber Petrus ift unendlich viel weiter gefommen al3 die 
Menge des Bolfes. Er jagt aus innerjter Meberzeugung : 
„Du bit nicht blos ein Prophet, du bit der Meſſias.“ 
Nun müſſen wir bedenken, daß der Begriff Meſſias für 
ein Judenherz alles Höchſte und Herrlichite in fich barg, 
den größten Troſt, die größte Freude, die heiligite Befeligung ; 
ja, alles was ein frommes Judenherz erjehnte und wünschte, 
hoffte und glaubte, das ſchloß fich in diefem einen Begriff 
des Meſſias zufammen. Wir fragen: Wie fam Petrus 
zu der Ueberzeugung : „Mein Herr und Meifter ift mehr 
als ein Prophet, er iſt der Meſſias.“ Gewiß nicht blos 
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deswegen, weil Jeſus redete wie einer, der Gewalt hat; 
denn das thaten ja jeinerzeit auch die Propheten. Nicht 
deswegen blos, weil er Kranke heilte, weil er nach dem 
Glauben des Volkes Tote auferweckte, weil er mit wenigen 
Broten jehr viele ſpeiſte; denn das alles erzählte man auch 
von den Propheten Elias und Elifa. Alfo muß es etwas 
anderes geweſen jein, was ihn zu einem jo großen und 
fühnen Glauben mit fortriß. Das ift allermeift zu wenig 
bedacht worden. Petrus fann nur aus innigfter Gemüts— 
erfahrung zu diefer feiner Anſchauung gekommen fein. Er 
hat in. der Gemeinjchaft mit Chriftus ein neues inneres 
Leben empfangen, einen neuen Frieden, einen neuen Reich— 
tum, eine neue Heimat; er fühlt fich über das Gemwöhn- 
liche, Alltägliche weit hinausgehoben ; er hat in fich eine 
Bejeligung, von der er fich jagen muß: „Wie Elein und 
wie gering ift aller Erdenglanz und alle finnliche Herrlich- 
feit gegenüber dem, was ich durch meinen Herrn gewonnen 
habe!“ Einſt gefnechtet wie alle andern Juden, fühlt er 
in fich den Freiheitsjubel einer gottverjöhnten Seele ; einft 
zitternd und bangend vor dem allmächtigen, allheiligen und 
allgerechten Gott, fühlt er nun innigſte Vaterliebe; einft 
nur feine Kleinheit und Geringheit empfindend, hat er num 
das Gefühl, daß er ein Königsjohn geworden, ja ein Sohn 
des Königs aller Könige; einjt jo arm und unbedeutend als 
fchlichter Filcher an den Ufern des Sees Gennezaret, fühlt 
er jebt, daß er einen unendlichen Wert habe, weil der 
ewige Gott in jeiner Gnade ihn lieben will mit ewiger 
Liebe. Nun ift auch der Tod mit feinem Schrecken von 
ihm innerlichjt überwunden; nun weiß er fich gehoben und 
getragen für Zeit und Ewigkeit von einer überirdiſchen, 
allgewaltigen Liebe und Batertreue. Er hat die Empfindung, 
eine Perle zu befigen, für die er freudig allen Weltbejit 
einjegen, für die er freudig in Not und Tod gehen will, 
wenn es fein muß. Alſo aus innerjter Gemütserfahrung 
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iſt er zu ſeinem Glauben gelangt: „Was mein Herr bietet, 
iſt etwas ſo Großes, ſo Herrliches und ſo Reiches, wie 
der Meſſias Größeres und Herrlicheres nicht bieten kann. 
Mein Herr bietet mir viel mehr als mein Volk von dem 
Meſſias erwartet.“ Ja, was hat das Volk von ſeinem 
Meſſias erwartet? Wir können uns in den Schriften der 
Rabbiner, in dem Talmud reichlich darüber erkundigen. 
Sie lehren von ihrem Meſſias, er werde wahrjcheinlich zu— 
nächſt arm und gering auftreten und zwar in der Haupt- 
jtadt Nom, um dann nach einiger Zeit die niedere Hülle 
abzuwerfen und in aller Herrlichkeit aufzutreten. Vor 
feinen Augen werde die römische Macht zufammenfinten, 
und es werde der Meſſias im Triumph in Jeruſalem ein- 
ziehen. Die Stadt werde fich auf eine wunderbare Weiſe 
zu einer goldenen Stadt umwandeln, die Pforten werden 
mit Edeljteinen gejchmüct jein, eine ewige Sonne über die 
heilige Stadt leuchten, und das Land werde fich zu einem 
Baradieje umwandeln. Man jtellte fich vor, wie es einjt 
herrlich fein werde in dem Paradieſe, wo die Myriaden 
von Engeln füße Melodien fingen werden, wo der Lebens— 
baum feine wohlriechenden Düfte über das ganze Yand aus- 
breiten werde, wo Bäche von Wein, Balfam, Milch und 
Honig nebeneinander her laufen werden. Wahrlich Eindliche, 
finnlihe Träume! Darüber iſt der Jünger in jeinen beiten 
Stunden hinausgefommen und hat es eingejehen, daß die 
höchſte und reinfte Freude des Menfchenherzens vom Sinnen- 
glüd, vom finnlichen Behagen unabhängig ift. Er bat 
dieje heilige Freiheit eines mit Gott verwandten Menjchen- 
gemütes erfannt und in fich jelbjt erlebt, jene Freiheit, die 
ſich aller Welt jtolz und kühn gegenüberjtellt im Bemwußt- 
fen, daß das Höchjte und Beſte die Welt weder geben 
noch nehmen Fann, jondern daß es dem Menjchen einzig in der 
Gemeinjchaft mit dem Urquell alles Guten zu teil wird. Der 
Jünger fühlt, daß wir doch etwas mehr find als nur, wie 
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ein beliebtes Gleichnis lautete, das Geſchirr, welches der 
Zöpfer formt und der Töpfer wieder zerjchmeißen Fann. 
Es ijt nicht jo, wie die Schriftgelehrten glauben machen 
wollen, daß der Menjch, wenn er fich felbjt überlaffen 
wäre, wenn er könnte, wie er wollte, nur erdenmwärts fich 
neigte und nach der tierischen Stufe hinunterjtrebte. Nein! 
die Menjchenjeele ijt göttlichen Weſens, und fie verjteht 
ſich exjt dann, wenn fie mit Adlersflug aufftrebt zum Neinen, 
Guten und Edlen. Dann erjt ift fie in ihrem Clement. 
D welch eine hohe Freude hat das aus dem Innerſten 
frei hervorquellende, nicht irgendwie von außen her auf- 
genötigte Zeugnis des Jüngers dem Meijter bereitet ! 
immer wäre fie ihm zu Teil geworden, wenn er fich 
gleich zu Anfang jeines Wirkens als Meſſias verfündigt und 
als erjte Bedingung der Jüngerſchaft den Glauben an feine 
Meſſiaswürde verlangt hätte. Nun fpricht er zu Petrus: 
„Du biit Fels und auf dieſen Feljen will ich meine Ge- 
meinde bauen”. Was kann das Anderes in diefem Zu- 
jammenhang bedeuten als: „Auf die Gefinnung, die du 
jegt befundet haft, auf die Heberzeugung und geiftige An- 
ſchauung, fraft deren du mich jet Meſſias genannt hajt, 
muß ich und will ich meine Gemeinde bauen? Und wenn 
er hinzufügt: „Und die Pforten der Unterwelt werden jie, 
das heißt die auf folchem Untergrund ruhende Gemeinde, 
nicht überwältigen,“ jo will er damit offenbar jagen, daß 
fie allen Stürmen der Welt für immer widerjtehen werde. 
Selbjt die legte und größte Macht in der Welt, der Tod, 
fann ihr nichts anhaben. Den sraeliten war der Ver— 
gleich der düftern Todesmacht mit den Pforten der Unter- 
welt jehr geläufig, Er nahm jeinen Urjprung von der 
Sitte, die Toten in unterirdifchen Yeljenfammern zu be- 
ftatten. Wenn das jtille öde Trauergemach mit dem 
gewaltigen Rollſtein verjchlofjen war, legte der Gedanke 
fich nahe: Die Pforte der Grabfammer läßt feinen mehr 
12 
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heraus, der einmal hinter ihr geborgen tft. Die Antwort 
Jeſu auf das Bekenntnis des Petrus ijt eine erhabene 
Weiffagung. Sa, furhtbare Angriffe wird die Gemeinde 
zu beftehen haben; aber fie wird fiegreich widerjtehen, jo 
fange fie gebaut bleibt auf dem gleichen Fundament wie 
der Glaube des Petrus. Leider glaubt man auch heute 
noch in weiten Kreifen, eg müſſe die Kirche mit ftaatlichen 
Mitteln unterftüßt werden. Sehr oft ruft fie jelbjt die 
jtaatlichen Gewalten zu Hülfe, um ihren Beſitz zu ver- 
teidigen. Wie weit ift man in den meijten chrijtlichen Län— 
dern noch von jener unbedingten Glaubensjreiheit entfernt, 
die getroft jeden jagen läßt, was er will, weil die Wahr- 
heit in der reinen Luft der Freiheit am beiten gedeiht! 
Aber wir haben die fefte Zuverficht, daß die Zeit einjt 
fommen muß, wo in der ganzen Welt eine unbedingte 
Geijtesfreiheit herrjcht, wo man nicht mehr zagt vor dem 
gewaltigen Kampf der Geifter, jondern wo man dejjen 
gewiß ift: „Das Menfchenherz ift für die Wahrheit ge- 
boren, und die Wahrheit, welche die Wiſſenſchaft lehrt, 
fteht im innigjten Einklang mit den Bedürfniffen des Ge- 
mütes. Dann wird man am geitigen Kampfe Freude 
haben und einjehen, daß die Erkenntnis der Wahrheit nur 
gewinnen kann bei einem vedlich geführten Geiftestampf. 
Dann, wenn einmal allüberall dieſe Freiheit anerkannt ift, 
wird man noch viel eindringender und jorgjamer, al3 es 
jeßt vielfach gejchieht, fich fragen: „Wie können wir den 
hriftlichen Glauben verteidigen? Wie können wir das An- 
jehen der Kirche erhalten? Der Staat fteht uns nicht mehr 
zur Seite, die Ueberlieferung findet nicht mehr bei allen 
Anklang. Wir können nicht mehr einfach die Geifter zur 
Ruhe weifen mit den Worten: „Die Alten haben gejagt.“ 
Worauf können wir uns dann ftügen, um das zu erhalten, 
was uns jo unendlich teuer iſt? Ganz einfach auf die un- 
jterblich gleichen innerſten Bedürfniffe der Menfchenfeele. 
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Der Menſch wird immer wieder von den Schauern der 
Vergänglichkeit ergriffen werden. Er bat, jo lange es eine 
Menfchlichkeit giebt, mit Krankheit, Alter und Tod zu thun. 
Der Mensch hat immer zu ringen gegen die niedern, tierischen 
Mächte, die ihn von der Höhe feiner Menfchenwürde in 
die Tiefe herunterreißen jollen. Und in diefen Wirren der 
Bergänglichkeit, in diefem heißen Kampf um fein eigenes 
bejjeres Selbjt jucht er nach einem Halt und Troft. Die 
Welt fommt ihm als ein ungeheures Rätſel vor. Bald 
jtehen die freundlichen Erjceheinungen im Vordergrund und 
bald wieder Bilder des Schredens, des Entjegens; bald 
gehen gute Meufchen an ihm vorbei und bald wieder 
Menfchen, in denen alle Zeivenjchaften Gewalt haben. Wer 
deutet das Rätſel? Wer giebt uns Mut für Leben und für 
Sterben? Und wir antworten: Geht hin! Verſenkt euch in 
die Geijtesgemeinjchaft mit Jeſus Chriſtus, dejjen Haupt- 
züge jo klar und jo deutlich in den Evangelien uns ge- 
geben find! Schließt eine möglichjt enge geiftige Gemein- 
fchaft mit ihm! Ueberdenkt jeine Worte! Betrachtet mit 
ernjtem Sinnen feine geiftige Perjönlichkeit! Lafjet ihre 
Macht auf euer innerſtes Geijtesleben wirken! Und ihr 
werdet e3 erfahren, wie der gewaltige Drud in euerer 
Seele abnimmt, wie ihr wieder zum Glauben kommt, daß 
die legten Gedanken dejjen, der die Welt regiert, Gedanken 
der Verjöhnung und der Harmonie find, und ihr werdet 
mit diefem bejten und treuejten Freund fröhlich leben und 
felig jterben können. 

„Und ich gebe dir die Schlüffel des Himmelreichs, und, 
was du binden wirst auf Erden, das joll im Himmel ge- 
bunden fein, und was du gelöjt auf Erden, das wird im 
Himmel gelöft jein!“ 

Wahrlich, das gilt einer jeden Menfchenjeele, die in 
ein volles Verſtändnis der Bedeutung Jeſu Chrifti ein- 
getreten ift, die Jeſus Chriftus jo verjtanden hat, wie 
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Petrus ihn verjtanden. Eine folche Menfchenjeele hat eine 
volle Selbftgewißheit über das, was zu den ewigen Normen 
des menfchlichen Lebens gehört; fie darf, wenn es fich um 
große Grundſätze handelt, der Welt zurufen: „Das ift vecht, 
das ift gut, daran müffen wir fejthalten mit unjerem ganzen 
Ernſt“. Und die gleiche Menjchenjeele kann löjen und fann 
jagen: „Dieſe Sayungen können nicht mehr gelten." Sie hat 
ein freies nnd doch ficheres Urteil, weil fie vereint ift mit 
Jeſus Chriftus, dem Gottinnigiten. 

Jene Stunde des MWetrusbefenntnijjes war eine 
der allerfchönften und jeligjten Stunden, die Jeſus in 
feinem Erdenleben erfahren. Er jammelte damals die 
reichen Früchte einer großen, langen heiligen Arbeit. 
Nun aber, wie die Sünger alle froh bewegt jind, da 
jagt er ihnen: „Des Menjchen Sohn muß leiden, muß 
jterben. Aber am dritten Tage wird er wieder auferjtehen.“ 
Unſer Herr leiden und fterben! Das war wie ein Bliß- 
ſtrahl aus heiterem Himmel für die Jünger, und der qut- 
mütige Petrus jagt: „Da jei Gott vor, lieber Herr! Das 
möge nicht gejchehen!" Und der Herr antwortete, wenige 
Minuten nach jenem herrlichen Zeugnis: „Weiche hinter 
mich, Satan! Du finneft nicht, was Gottes tft, jondern 
was des Menjchen iſt.“ Nicht wahr, wir fühlen deutlich, 
hier haben wir es mit einer Weberlieferung zu thun, die 
mit vollendeter Treue wirkliche Erlebniſſe uns wiedergiebt. 
Wie haben wir aber diefes Wort Jeſu Chrifti zu deuten, 
das uns jo hart Elingt? Ehe wir darauf antworten, müſſen 
wir uns fragen: „Wie fommt Jeſus zu der Ueberzeugung, 
daß er leiden und jterben müſſe?“ Ya, er hat großen Er- 
folg gehabt; taujende und abertaufende haben mit ihrem 
Ssubel und mit ihrer Dankbarkeit ihn umgeben. Aber er 
it doc) inne geworden, daß die Macht feiner Feinde unter 
dem Volke viel, viel ſtärker ift al3 die feine. Einft im 
verheigungsvollen Frühling jeines Wirfens hatte es anders 
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gejchienen, da hatten viele Anzeichen darauf hingedeutet, 
daß die. Mehrheit des Volkes gewillt jei dem Adlerfluge 
der neuen Lebensgemeinschaft mit Gott zu folgen, Anecht- 
ſchaft mit Freiheit, Furcht mit Liebe zu vertaufchen und 
den bisherigen Führern gänzlich zu entfagen, die durch ihre 
kleinlich jpisfindige Behandlung der Fragen: Was ift recht, 
und was ijt unrecht? aus der Religion der Väter viel- 
fach ein Zerrbild gemacht hatten. E3 ift gar fein Zweifel, 
daß damals Vielen die Augen darüber aufgegangen waren, 
wie die Schriftgelehrten den Schwung des Gefühles Lähmten, 
das Gemüt verödeten und den Sinn für das Höchfte und 
Herrlichjte im väterlichen Glauben abjtumpften, indem fie 
Kleines und Großes mit der gleichen Wichtigkeit be- 
bandelten. Es bejtund, das empfanden Taufende jehr 
lebhaft, zwijchen der Geifteswelt der Schriftgelehrten und 
ihrer Anhänger, der Bhartfäer, und derjenigen von Jeſus 
Ehriftus ein Gegenjaß wie zwischen einer öden, mit wenigen 
ſaftloſen Grasbüjcheln bewachjenen Steppe und einer Bara- 
diejesau mitten im Frühling, voll Blütenduft, voll Blumen- 
pracht, voll milden goldenen Sonnenjcheins. Doch zwischen 
Empfinden und Handeln ijt ein großer Unterjchied. 

Auf feinem Gebiete des geiftigen Lebens zeigt das 
Beharrungsvermögen eine jo große Kraft wie auf dem 
Gebiete der Religion. So lange Üeberlieferungen für das 
Herz nicht ganz erjtorben find, jo lange Flammert es fich, 
allermeift an fie an. Dem Einfluß der Schriftgelehrten kam 
aber weiter zu gute, daß der gewöhnliche Menfch ohnehin 
zu Kleinlichfeit und Weußerlichfeit neigt und lieber unter 
taufend Sagungen, die jeinem Fleinlichen Weſen entiprechen, 
ſich beugt, als daß er mit Zuſammenraffung jeiner innerjten 
Kraft zu einer höheren Welt- und Lebensanjchauung fich 
erheben würde. AnderjeitsS müfjen wir bedenken, daß Jeſus 
an die Menfchen die höchiten Anforderungen ftellt: „Wenn 
euere Gerechtigkeit nicht weit übertrifft die Gerechtigfeit der 
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Pharifäer, jo könnet ihr nicht ins Himmelreich eingehen.“ 
Er fordert den kühnſten Glauben und die jtärfite jelbitloje 
Liebe, er nimmt die größte Vornehmbeit der Menjchenjeele 
für fein Evangelium in Anſpruch. Muhammeds Religion 
ift eine Religion zu ebener Erde; denn gegen bejjeres Wifjen 
und Gewiffen hat ihr Stifter, wie Niemand bejtreiten fann, 
geiftesarmer religiöfer und moralijcher Mittelmäßigfeit arge 
Zugeftändniffe gemacht. Gerade dadurch gewann er eimen 
fo raſchen und gewaltigen Erfolg. Um jo verehrungs- 
würdiger erjcheint uns dafür Jeſus Chriftus, der Feine 
fchnellen Erfolge um folchen Breis erzielen wollte, der mit 
einer Kleinen Schar Getreuer fich begnügte, um der Menjch- 
beit ihr herrlichites Kleinod zu erhalten. 

Wenn wir dies alles erwägen, fann es uns nicht 
befremden, daß die Mehrheit des DVolfes nach kurzem 
Aufſchwung müde die Flügel jenkte und jich wieder um 
die alten Führer jammelte. Dieje nahmen die veränderte 
Stimmung des Bolfes wahr und traten mit verjtärfter 
Gehäſſigkeit gegen den auf, der jo fcharf ihnen ins Gewiſſen 
geredet und jo offen ihnen ihre Heuchelei, ihre Herzens- 
härte vorgehalten hatte. Jeſus erfannte mit größter Deut- 
lichkeit, daß ein furchtbarer Sturm fich über jeinem Haupt 
zujammenzog, daß jeine Feinde immer mächtiger wurden 
und er in Treue für fein Werk auf den ſchwerſten Tod 
fich bereiten müſſe. 

Das Evangelium Lukas deutet auf wiederholte Ver- 
juchungen hin, die Jeſus bedrängten. Vieles jpricht 
dafür, daß er gerade am Ende jeines Wirfens in Galiläa 
mit einer bejonders jchweren Verſuchung zu ringen hatte. 
Wie nahe legten fich ihm damals die Gedanken: „Du 
haft zu Großes gewollt, du haft zu gut von den Menjchen 
gedacht, du haft ihnen eine Ehre erwiefen, für die fte nicht 
empfänglich find, und eine Heimat ihnen angeboten, für 
deren Wert fie fein Verftändnis haben. Du haft ein zu 
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veiches, zu herrliches Lebensgut ihnen fchenfen wollen. Und 
nun, weil du zu hoch und heilig fie geliebt, darum mußt 
du verbluten, darum muß dein Werk unter den Schlägen 
der Feinde zuſammenbrechen. O weh, du bift der Täufchung 
innigjten Erbarmens erlegen. Zieh dich zurüc, weil es 
noch Zeit ijt, überlaß die harte, böje, träge Welt ihrem 
Schickſal.“ Doch folche Gedanken werden in ihm nicht über- 
mächtig. Er fieht das Leiden und Sterben fommen und 
weicht ihm nicht aus, jondern drückt ihm den Stempel feines 
Geiſtes auf und macht es zu jeiner eigenen größten und 
freiejten That. Das fönnen wir nicht genug bewundern. 
Gerade dann, wenn wir uns mit möglichiter Deutlichkeit 
in die Zeitverhältniffe hineinverjegen, gerade dann jchauen 
wir mit erhöhter Ehrfurcht auf zu diefem einfamen Menjchen- 
john, der von Nliemanden unterjtüßt, der zunächit auch von 
feinen beiten Jüngern nicht ganz verjtanden wird, und der 
doch jein Leiden und Sterben zu einem Mittel feines 
Triumphes macht, auf den er hindeutet mit den Worten: 
„Und in drei Tagen werde ich auferjtehn.“ Dieſe Worte 
find nicht in gewöhnlichem Sinne zu erklären, jondern in 
dem Sinne des Propheten Hojea: „In zwei Tagen wird 
ung Gott lebendig machen und in drei Tagen wird er 
uns aufrichten.“ Jeſus wollte jagen: „Gerade durch meinen 
Tod werde ich triumphieren.“ Doch der Gedanfe des 
Triumphierens im Untergehen, eines Sieges durch den Tod 
war jebt auch einem Petrus noch zu hoch. Er fand in 
ven Worten feines Meijters den Ausdruck einer unberech- 
tigten Schwermut. Warum ijt aber Jeſus jo hart gegen 
den Petrus? Warum jagt er: „Weiche hinter mir, Satan! 
Du finneft nicht, was Gottes, jondern was des Menjchen 
iſt.““ Der Todesentichluß iſt unferm Herrn wahrlich 
nicht leicht geworden. Gerade das Wort, das er zu Pe: 
trus ſpricht, zeigt uns, daß er in heißen, ſchweren Kämpfen 
mit dem Todesentjchluß gerungen hat. Nun hat er den 
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Sieg gewonnen; nun ift er bereit, die Heldenbahn zu gehen 
und den heiligen Tod zu fterben. Da kommt der gut- 
mütige Jünger in feiner liebenswürdigen Einfalt und will 
ihn in diefem heiß errungenen Entjchluß wieder wankend 
machen. Unſere gefährlichjten Gegner find in großen, ent- 
ſcheidungsvollen Stunden nicht die Menfchen, die es bös 
mit ung meinen, jondern unfere beiten Freunde, wenn jie 
uns von dem abhalten wollen, was doch Gottes Stimme 
uns thun heißt, wenn fie den Weg uns wehren wollen, 
den wir doch nach dem Geheiße Gottes gehen müfjen. Nicht 
Petrus ift der Satan; aber die gottfeindliche Macht braucht 
manchmal die beiten Menfchen, um einen Edlen in jenem 
Entjchluffe irre zu machen. Allerdings, wer einmal mit 
Gott einen jchweren Kampf ausgefämpft hat, der über: 
mwindet auch eine jolche Anfechtung. So geht denn Jeſus 
feinen Weg mutig und entjchloffen, von den Nächſten in 
jeinem Todesentjcehluß noch nicht verjtanden, aber doch ver: 
ftanden in feiner Mejfiaswürde. Und das ijt ihm ein 
Troft, das iſt ihm eine hohe Freude: Eine Kleine Schar 
von Menſchen hat es doch einmal begriffen, daß wir Bürger 
einer höhern Heimat find, und daß die innerjte Sättigung 
des Gemütes etwas unendlich Herrlicheres iſt als die Er- 
füllung glänzender Erdenwünſche. Sa, etwas davon haben 
auch die Weijen der alten Griechen geahnt; aber im ihrem 
Stolz der Welt gegenüber haben fie es nur zu jener be- 
rühmten Ataraxia (Unerfchütterlichfeit) gebracht, kraft 
deren ein Mann weder weint noch lacht, jondern die 
Welt verachtet mit ihren Leiden und Freuden. Doch wer 
vom Geiſte Chrifti ducchdrungen ift, der freut fich alles 
Schönen und Guten in der Welt, er grüßt jede Blume, die 
an jeinem Wege blüht, er jubelt im Frühling, er preist 
Heimat und Vaterland, ex ſchätzt jede Gabe, mit der der 
himmliſche Vater feine Kinder ausgejtattet hat; aber ex ift 
auch jederzeit bereit, wenn Gott ruft, auf alles zu ver- 
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 zichten und ſtark genug, um unter Schmerzen zu rufen: 
„Bott iſt gut," und jterbend zu fühlen, daß nichts von der 
Liebe Gottes ihn jcheiden kann. Die Erfahrung je der 
Edeljten und Beten wird daher immer wieder bezeugen, 
daß Chrijtus uns mehr geben kann als die Weiſen alter 
und neuer Zeit. Wohl einem Jeden, der aus perjönlichem 
Erleben mit Betrus jprechen kann: „Du bijt der Chriſtus, 
der Sohn des lebendigen Gottes.“ 





XI. 


Jeſu Verklärung und Wanderung 
nach Jeruſalem. 


Es ift mir der Wunſch ausgejprochen worden, daß 
ih über die Worte, die Jeſus zu Petrus ſprach: „sch 
gebe dir die Schlüffel des Himmelreichs, und, was du 
binden wirft auf Erden, das joll im Himmel gebunden 
fein, und, was du löſeſt auf Erden, das wird im Himmel 
gelöft fein!“ noch einige nähere Erklärungen gebe. In der 
That haben gerade diefe Worte in der Weltgejchichte eine 
ganz bejondere Wichtigkeit erlangt, find es ja eben Die 
Worte, auf die fich die katholiſche Kirche am allermeijten 
jtüßt, um das Necht ihres Oberhirten vor dem chriftlichen 
Gewifjen zu verteidigen. Wir wiſſen, daß Jeſus jeine 
volle Freude über das Bekenntnis des Petrus ausgejprochen 
bat, weil diejer aus innerjter Herzenserfahrung zu der 
Ueberzeugung gekommen ijt: Mein Herr und Meijter ijt 
mehr als einer der Propheten, er ijt der von ihnen ver- 
heißene Netter, der Erlöſer, der Mejjias, welcher Israel den 
höchiten Frieden geben kann. Weil PBetrus ein tiefites 
Verſtändnis von der Geiftesherrlichfeit feines Meijters 
bewies, jagte ihm dieſer voll Frende: „Fleiſch und Blut 
(da3 heißt die jinnliche Erwartung) haben dir das nicht 
eingegeben, jondern mein Bater im Himmel. Meine Gemeinde 
fann nur bejtehen, wenn die Herzenserfahrung, die du mir 
gegenüber gemacht, das Fundament ihres Glaubens bleibt. 
Nur wer von deiner Einficht und deiner Gefinnung durch- 
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drungen iſt, hat ein klares ſicheres Urteil darüber, ob ein 
Menſch zum Gottesreiche gehört oder nicht. Wen du als 
Genoſſen des Gottesreiches erklärſt, als Genoſſen des 
Reiches der wahren Kinder Gottes, der gehört ins Gottes— 
reich, und wen du nicht als ſolchen erklärſt, der iſt in der 
That davon ausgeſchloſſen. Denn du ſiehſt nicht auf ein 
äußerliches Bekenntnis, auf eine Uebereinſtimmung im 
Kultus, ſondern du fragſt einen jeden: Haſt du die gleiche 
Herzenserfahrung gemacht wie ich? Biſt du aus gleicher 
innerſter Freudigkeit zu einem Anſchluß an Jeſus Chriſtus 
gekommen? Und was du binden wirſt auf Erden, das 
wird im Himmel gebunden ſein“. Um dieſen Schlußſatz zu 
verſtehen, müſſen wir wiſſen, daß oftmals Rabbiner auf 
dem Lande — wir würden ſie jetzt Landpfarrer heißen — 
etwa neue Satzungen aufſtellten, die ſie aus dem moſaiſchen 
Geſetze abgeleitet hatten. Nun aber- wurde nicht ohne 
Weiteres das, was einige dieſer Landrabbi als Geſetz 
erklärten, allgemein anerfannt; jondern die Sache mußte 
dem Hohen Kate, dem jogenannten Synedrium, vorgelegt 
werden. Diejer entjchied dann, ob das, was jene Rabbiner 
al3 verbindlich erklärt hatten, wirklich verbindlich jei, oder 
ob e3 wieder gelöjt werden müſſe. Von da aus war es 
leicht zu dem Gedanken aufzufteigen, daß über dem Syne— 
drium es eine höchite Inſtanz gebe, die unmiderruflich ein 
Geſetz für verbindlich oder nicht verbindlich erkläre, das 
ift Gott, der Heilige felber. Was will nun Chriſtus mit 
jenen Worten jagen? „Du, PBetrus, haft kraft deiner Ge- 
finming und Herzenserfahrung das Klare fittlich-religiöfe 
Urteil. Was du als recht und gut, als für einen Chrijten 
durchaus verbindlich anerkennt, das wird als verbindlich auch 
von dem allheiligen Gotte anerfannt werden, und, mas 
du als Menſchenſatzung und damit als löslich bezeichneit, 
das wird auch von Gott als löslich, als Menjchenjagung, 
die auf feine Dauer Anfpruch machen kann, bezeichnet 
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werden". Um das noch beſſer zu verjtehen, müfjen wir 
uns nur an die Grundſätze, erinnern, die Jeſus ſelbſt aus- 
gejprochen. Er hat zum Beifpiel gejagt: „Alles, was ihr 
wollt, da3 die Menfchen euch thun follen, das thut auch 
ihr ihnen!“ Das ift ewig recht und gut; damit hat er 
etwas als verbindlich ausgeiprochen, was in alle Ewigfeit 
als verbindlich gelten wird. Das Gleiche iſt zu jagen von 
der Mahnung: „Wenn Jemand mir nachfolgen will, der 
verleugne fich jelbjt“ ; denn ohne Selbjtverleugnung werden 
wir nie an das Ziel gelangen, zu dem Jeſus uns führen 
will. Als Beispiel dafür, daß was Chriftus auf Erden 
löft, auch von Gott gelöjt wird, führen wir das Wort 
Sefu an: „Nicht was zum Munde eingeht, verunreinigt 
den Menfchen, jondern was aus einem böjen und ver- 
dorbenen Herzen kommt”. Damit hat er mit einem Mal 
alle jene vielen Speifeverbote aufgehoben, welche die Israe— 
liten mit der höchjten Wichtigkeit behandelten. Die Worte, 
die Jeſus in jener denfwürdigen Stunde zu Petrus ge- 
jprochen, ftehen in engem Zufammenhang mit den andern 
großen Worten, die der Herr an jeine Jünger gerichtet 
hat. Wir gehören daher auch nicht zu jenen Auslegern 
der Bibel, die meinen, diefe Worte ſeien exit viel fpäter 
im Intereſſe des Bischofs von Rom hinzugefügt worden. 
Nein, wir müffen fie nur richtig deuten, jo erhalten ſie 
ihren vollen, ſchönen Sinn. In der That jagt ja aud) 
Jeſu ein ander Mal zu allen feinen Jüngern: „Was ihr 
bindet auf Erden, das joll auch im Himmel gebunden fein, 
und was ihr Löjet auf Erden, das wird auch im Himmel 
gelöſet fein“. 

Es wird uns im Evangelium überliefert, daß Jeſus 
auf dieſer einfamen Wanderung bis nach Cäſarea Vhilippi, 
einer Stadt am Fuße des gewaltigen Hermongebirges, ge 
fommen, und daß er ſechs Tage jpäter drei feiner Jünger 
mit fich auf die einfame Bergeshöhe genommen habe, Betrus, 
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Johannes und Jakobus, um mit ihnen eine Beit lang 
allein zu jein und fie noch tiefer vertraut zu machen mit 
jeiner großen, heiligen Lebensaufgabe. Wie er nun mit 
ihnen droben jtand auf dem einjamen Berge — wir haben 
nicht gerade daran zu denken, daß fie auf die fchneebedeckte 
Höhe de3 mächtigen Gebirges gejtiegen jeien, jondern auf 
einen der Vorberge — da redete er mit ihnen über feine 
Stellung zu den großen Gottesmännern des alten Tejta- 
mentes, zu Mojes, dem Gejeggeber, und zu den Propheten, 
als deren großartigite Gejtalt Elias vom Volke verehrt 
wurde. Er redete darüber mit den Jüngern im Angefichte 
des Baterlandes; denn vom Hermon aus hat man einen 
herrlichen Weberblict über den größten Teil des Heiligen 
Landes. Da fieht man gegen Südoften jene zahlreichen 
erlojchenen Krater über den Wäldern des obern Ditjordan- 
landes und in dämmernder Ferne, im weiteſten Südoften 
den graugelben Saum der arabijchen Steppe, geradeaus 
nach Süden das grüne Sordanthal mit dem leuchtenden 
Blau des Oberſees und des Sees Gennezaret, und gegen 
Weiten die vielen Berglinien des galiläifchen Hochlandes. 
Alſo über jein geliebtes Vaterland hinſchauend redete Jeſus 
von heiligen Erinnerungen und weihevollen Hoffnungen, 
und wir Dürfen den Inhalt feiner Rede aljo deuten: „Wer 
it Moſes? Er hat die Grundlagen gelegt für alle wahre 
Lebensgemeinfchaft der Menjchen mit Gott. Er hat im 
Namen Gottes gerufen: „sch bin heilig, und ihr jollt auch 
heilig fein!“ und ich ſage euch: „Ihr jollt vollfommen 
fein, wie euer Vater im Himmel vollfommen iſt!“ Moſes 
hat euch reine Worte, edle Thaten anbefohlen, ich aber 
fordere von euch vor allem aus gute Gedanken, ein reines 
Herz: Selig find, die reinen Herzens find, denn fie werden 
Gott Schauen. Alfo was Moſes angefangen hat, bin ich 
gefommen zu vollenden, ein neues Gebot euch zu geben, 
das im vollen Einklang ſteht mit dem emigen, heiligen 
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Willen meines und euer Vaters. Und wer iſt Elias? 
Wer find die Propheten? Die ernjten, frommen Männer, 
welche gegenüber den Priejtern die Anbetung Gottes im 
Geift und in der Wahrheit forderten, welche einen bloß 
äußerlichen Gottesdienft mit heiligem Zorn befämpften 
und vor allem aus auf ein rechtjchaffenes Leben drangen, 
auf gerechtes Gericht, auf mitleidige Behandlung der 
Witwen und Waifen, auf Liebe und Treue im tagtäglichen 
Leben. Die Propheten find e3 geweſen, die eine neue 
Zeit verfündigt haben, wo Gott feinem Bolfe ein weiches 
Herz von Fleijch an Stelle des jteinernen geben, wo er 
mit feinem Bolfe einen neuen Bund der Freiheit aufrichten 
werde, und ich bin gefommen, diefen Bund zu gründen, 
den Bund der Freiheit der Kinder Gottes, und ich bin 
gefommen das heilige Sehnen zu jtillen, das die Bropheten 
in unjerem Volke erregt haben." Das alles jagte er ihnen 
jo eindringlich, jo anregend und ergreifend, daß dieſe drei 
Jünger von Stunde zu Stunde immer größere Begeijterung 
in fich fühlten und jchließlich von unnennbarem Entzücken 
hingerifjen wurden. Im Augenblie aber des größten Ent- 
zückens, der höchiten überjchwenglichen Begeijterung, machte 
fih die Kraft urgewaltiger Gefühle auf ihre Sehnerven 
geltend, und die geiftigen Bilder traten mit einem Mal 
leuchtend vor ihr finnliches Auge. Sie ſahen plößlich die 
Gejtalt ihres Herrn von einem Lichtglanz umfloffen und 
aus der Fülle des Lichtes, das ihn umgab, traten die Ge- 
ftalten von Mofes und Elias heraus. In ihrem Entzücken 
vernahmen ſie eine Stimme: „Das ift mein Sohn, der 
geliebte, den höret!" An die Grenze der Bewußtlofigkeit 
waren die Jünger gekommen, heißt e8 doch von Petrus, 
er habe, ohne zu wifjen, was er jagte, gerufen: „Meiiter, 
bier iſt gut fein. Lafjet uns Hütten bauen, dir eine, Moſes 
eine und Elias eine!" Auf einmal war die ganze Er- 
ſcheinung verfchwunden, und Jeſus mit feinen Jüngern 
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allein. Man hat den Bericht von der Verklärung Jeſu 
jehr oft als eine jinnbildliche Erzählung aufgefaßt, die 
feiner äußerlichen Wirklichkeit entfpreche. Allein diefe Er- 
zählung wird jo klar umfchrieben — ſechs Tage nach) An- 
funft in Cäſarea Bhilippi; nur drei Jünger waren mit 
Jeſus zufammen — und e8 ijt, was die Jünger erlebt, 
jo jehr im Rahmen jeelifcher Erfahrung und fo deutlich 
gejagt, daß wir auch hier den vollen Eindruck gefchicht- 
licher Wirklichkeit empfinden; denn jenes merkwürdige 
Schauen, fraft dejjen gewaltige innere, feelifche Eindrücke 
ein Bild vor unſer äußeres Auge malen, und da3 mit dem 
lateiniſchen Namen Bifion bezeichnet wird, ift ja durchaus 
nichts Seltenes. Wer hätte von den merfwürdigen Bifionen 
der Jungfrau von Orleans, oder der Katharina von Siena 
oder andern MWerjönlichkeiten, deren Gemütsleben aufs 
Höchſte gejteigert war, nicht jchon vernommen? Das Ge- 
heimnis beſteht nur darin, daß in Augenblicken größter 
jeeliicher Spannung den Sehnerv diejelben Reize von 
innen heraus erregen, die er jonjt von außen empfängt, 
fo daß in der höchſten Verzückung der, welcher eine folche 
Erjeheinung erlebt, innere und äußere Wirklichkeit nicht 
von einander unterjcheiden kann. Wir vernehmen aus 
diefem Berichte, daß die geiftige Erregung in dem Jünger: 
freife viel mächtiger und gewaltiger war, als wir es uns 
gewöhnlich vorjtellen. Die ganze evangelifche Erzählung 
it jo klar, jo fchlicht gehalten, daß wir etwa den Eindruck 
haben, al3 wäre alles in einer gewiſſen, jtetigen Ruhe vor 
fi) gegangen. Dann aber fommen immer wieder einzelne 
Berichte, die uns zeigen, daß die tieffte Erregung die 
Herzen der Jünger erfaßt, daß in gewifjen Stunden eine 
Glut der Begeifterung, ein namenlojes Entzücken fie ergriffen 
hatte, das uns die fchlichten Worte des Evangeliums kaum 
ahnen lafjen. Sehr bezeichnend heißt es nach diejer Er: 
zählung: „Jeſus verbot feinen Jüngern, davon der Welt 
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etwas zu jagen”, wie er jchon vorher verboten hatte zu 
verfünden, er fei der Meſſias. Die Menſchen follen aus 
eigenem innerem Grleben zu ihm kommen und ihn als den 
Meſſias erkennen. Er will nicht, daß die Jünger feinen 
Ruhm verbreiten, und daß nur um ihretwillen die Menjchen 
an ihn glauben. 

Und wiederum wie damals, als Petrus das große 
Bekenntnis gefprochen, verfündigte auch jeßt der Herr 
feinen Jüngern, daß er leiden und jterben müjje, daß er 
aber am dritten Tage wiederum triumpbhieren werde. Es 
heißt: „Sie verjtanden nicht, was er mit dem Worte Auf- 
erftehung meinte”. Daraus erfennen wir nur, daß eine 
Auferitehung im gewöhnlichen Sinne des Wortes von ihrem 
Meifter nicht angedeutet war; denn das hätten fie wohl 
verjtanden, weil bei den damaligen Juden allgemein der 
Glaube verbreitet war, es werden vor der Ankunft des 
Meifias die alten Propheten von den Toten auferjtehen. 

Nun begann Jeſus die Wanderung nach Jeruſalem. 
Sn der heiligen Stadt will er den legten großen Kampf 
fämpfen, in der heiligen Stadt jein großes Werf vollenden, 
fiegen oder jterben, da wo jo viele Propheten ihr Werk 
vollendet hatten, und er will nad Jeruſalem gehen auf 
das den Israeliten ganz bejonders teure Felt, auf das. 
Frühlingsfeit, das Paſſahfeſt, wo die Jsraeliten nicht nur 
zu vieler Taujenden, nein zu vielen Hunderttaufenden nach 
Serufalem zufammenftrömten. Da kann fich das Volk in 
großartigjter Landsgemeinde um ihn fcharen, da gehen die 
Wogen der religiös-patriotifchen Begeifterung hoch, da find 
die Menjchen von ihren Fleinlichen, alltäglichen Sorgen 
losgelöft, da find fie für große und fühne Gedanken und 
Hoffnungen empfänglich, da ift eine allgemein gehobene, 
heilige Stimmung; darum will Jejus in Serufalem auf- 
treten, dort womöglich jein Volk zur Begeifterung für feine 
Sache mit fortreigen und es einladen, an die Spite der 
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Menfchheit fich zu ftellen durch Eintritt in das Neich der 
Kinder Gottes. Aber er weiß, er wird in diefem Kampf 
unterliegen; er weiß, der Gang nach Serufalem ift ein 
Zodesgang. Gleichwohl thut er diefen Gang mit voller 
Entjchloffenheit. Wie die Jünger ihren Herrn vor fic 
herjchreiten jehen, jo mutig, jo entjchieden, da fteigert ſich 
noch ihre ehrfurchtspolle Bewunderung feiner Seelengröße. 

Die Wanderung nach Jeruſalem hat reiche Segens- 
puren hinterlafjen. Wir wollen unter den mannigfaltigen 
Bildern von dieſer Wanderung nur einige hervorheben. 
Da wird uns berichtet, daß Jeſus mit feinen Jüngern und 
mit einer Schar von Pilgern aus Galiläa einft abends müde 
in einem Dorf angefommen ſei. Doc er war in diefem 
Dorfe erwartet worden, und die Mütter hatten ihre Kinder 
bereit gemacht, fie Jeſus entgegenzuführen, daß er die Kinder 
jegne. Offenbar hatten dieje guten Mütter gehört, daß er 
ein Kinderfreund jei. Wenn auch das Volk feine volle 
Größe noch nicht erfannt hatte, jo war doch weithin die 
Kunde verbreitet, daß er einer der Propheten ſei wie Moſes, 
Jeſajas, Elias oder Jeremias. Darum gieng der Auf vor 
ihm ber: „Es fommt der Prophet von Kapernaum, von 
Galiläa”. So ftanden denn die Leute am Weg, um ihn 
zu jehen, jo wurde er denn an jeder Haltejtelle willfommen 
geheißen. Diesmal drängten fich die Kinder an ihn heran; 
aber die Jünger wollten e3 ihnen wehren: „Was verftehen 
die Kinder vom Evangelium, das nicht einmal fie, Die 
Jünger, immer ganz begriffen? Fort mit den Kindern, unfer 
Herr ift zu müde”. Er aber jpricht die weltbefannten 
Worte: „Lafjet die Kinder zu mir fommen und wehret e3 
ihnen nicht! Denn ihrer ift das Himmelreich“. Um die 
ganze Größe diefer Worte zu empfinden, müjfen wir be- 
denfen, daß nach damaligem allgemeinem Gefühl das Kind 
ein geringes Gejchöpf war. Es fann einmal Wert be- 
fommen; aber jeßt iſt es noch das unreife und unbeholfene 
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Weſen. Darum bejtand im ganzen Altertum außerhalb 
Israels für die Eltern das Necht, ein Kind dem Tode 
überliefern oder wenigſtens in Sklaverei verkaufen zu 
dürfen. Nun kommt Jeſus, wahrlich zur großen Ver— 
wunderung feiner Jünger, und macht die Sache der Kinder 
zu feiner eigenen und nimmt fich der Kinder in einer jo 
innigen, jo ergreifenden Weife an, daß es die „Jünger 
nimmermehr vergefjen fonnten, fondern e8 der Nachwelt 
überliefern mußten. Welches waren denn die Eigenschaften 
des Eindlichen Wefens, die Jeſus jo jehr wohl thaten ? 
Wir haben uns feineswegs vorzuftellen, daß er engelgleiche 
Kinder vor fich hatte; fondern er freute fich der Eigen- 
fchaften, die wir an jedem gut gearteten Kinde beobachten 
fönnen. Mit unbegrenztem Bertrauen fieht ein Kind zu 
Vater und Mutter auf! Es glaubt mit aller Gewißheit 
an ihre Macht, an ihre Einficht, an ihre Wiſſenſchaft. 
Was Vater und Mutter ihm jagen, das gilt ihm, als 
hätte es Gott felbjt gejagt. Wir willen ja, in welch 
Tchmerzlichen Zwiejpalt dieje findliche Empfindung in ſchwerer 
Krankheit fommt; da meint das Kind, die Eltern müßten 
ihm helfen können, während dieſe hülflos daſtehen und 
aufs Tiefjte ihre Ohnmacht empfinden. Ga, das Kind 
jehmiegt fich mit aller Zärtlichkeit an Vater und Mutter 
an, es fühlt fich unendlich wohl im Vaterhaus, in der 
eigenen Heimat, und befommt bald Heimweh, wenn es fern 
von ihr ift. Das war es, was Jeſus wohl gethan bat. 
Eine ſolche Kindlichkeit wünjcht er der Menfchenjeele in 
ihrem Verhältnis zu dem allmächtigen Gott und Vater. 
Wir follen ein unbegrenztes Vertrauen haben zu Gotles 
Macht, zu Gottes Weisheit, Liebe und Güte und jollen 
ihm aber auch mit ganzer Liebe, mit dem ganzen Jubel 
unferes Herzens ergeben bleiben, wie ein Kind feinen guten 
Eltern. So wird ihm das, was eine Kindesfeele im VBater- 
haus erlebt, zum Vorbilde für das, was wir im heiligiten 
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Leben der Seele erfahren follen. Darum fagte er: „Wer 
das Neich Gottes nicht annimmt wie ein Kind, der wird 
nicht in dasjelbe hineinfommen". Wer nicht die natürliche 
Demut, Bejcheidenheit, das dem Kinde eigene fehranfenlofe 
Vertrauen beißt, der wird nie erfahren, was e3 heißt, ala 
Kind beim himmlischen Vater daheim zu fein. Bedenken 
wir aber, was alles in diefen Worten liegt! Wie einfach 
it die Religion, die ſchon die Kinder von vier, fünf, jechs 
Jahren freudig willfommen heißt, die Schon dem Kleinen Kinde 
zutraut, es könne ein volles Glied diefer Neligionsgemein- 
Ichaft jein! Wie ſchlicht muß eine folche Neligion fein, 
die ein kindliches Gemüt in fich aufnehmen und durchleben 
kann! In welch jchroffem Gegenjage zu diefer wunderbaren 
Einfachheit jtehen jene gewaltigen Kämpfe um Lehrmeinungen 
in der chriftlichen Kirche! Wie hat man fich endlos ge- 
jtritten über göttliche Geheimnifje, "welche auch die Ge- 
lehrtejten nicht voll zu deuten vermochten! Wie hat man 
Sahrhunderte, wir könnten fait jagen, Sahrtaufende lang 
diefe Worte Jeſu überjehen: „Wenn ihr nicht werdet 
wie die Kinder, könnet ihr nicht ins Himmelreich eingehen.“ 
Es zeigt ſich eben immer und immer wieder, daß die Welt 
oft jehr lange Zeit an manchen der herrlichiten Worte Jeſu 
vorbeigegangen tjt. 

Und weiter fam Jeſus. Da begegnete ihm ein vor- 
nehmer junger Mann und rief ihm zu: „Guter Meifter, 
was muß ich thun, daß ich das ewige Leben erlange ?" 
Und Jeſus antwortete ihm: „Was nenneft du mich gut? 
Niemand iſt gut außer Gott." Welch ein denkwürdiges 
Wort: „Niemand ift gut außer Gott!" Wahrlich, das ift 
der Menfchenfohn, der von Herzen demütig ift, der fich als 
Bruder unter uns fühlt. Er ift nicht in Schuld gefallen 
wie wir, fein Leben ijt das heiligite Leben von allen, die 
je über die Erde gegangen; aber die Evangelien jelber 
jagen uns, daß er mit Verfuchungen zu kämpfen hatte. 
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Er hat die Verfuchungen fiegreich überwunden. Aber wir 
wiffen, jedes edle Gemüt hat, auch wenn es eine Ver— 
fuhung ſiegreich bejtanden, hinterher ein Gefühl von 
Traurigkeit: „Warum muß ich immer wieder mit Ver— 
fuchungen kämpfen? Warum fann ich nicht ohne Kampf, - 
ohne Widerftreben alsbald dem Rufe meines himmlijchen 
Baters folgen?" Solche Empfindungen waren e3, die Jeſus 
veranlaßten zu dem Wort: „Was nennejt du mich gut? 
Niemand ift gut außer Gott." Und nun jagte er dem 
reichen Süngling: „Du fennjt ja die Gebote!” und der 
junge Mann entgegnete: „Sch habe alle dieje Gebote ge- 
halten von Jugend auf." Jeſus jah, daß er es in der 
That mit einem mwohlgefitteten, ernten jungen Manne zu 
thun hatte, und ſagte: „Gehe hin! Berfaufe alles, was du 
haft und gieb es den Armen und fomm und folge mir 
nach!" Da wurde der junge Mann traurig und ging hin- 
weg. Es fehlte ihm die innere Kraft feinen Reichtum 
aufzuopfern, und doch, wer möchte nicht begreifen, daß 
Jeſus diefe Forderung an ihn jtellen mußte? Er konnte 
unter feinen einfachen, fchlichten Jüngern nicht einen vor- 
nehmen Herrn brauchen, der mit Gefolge im Lande um- 
berreifte, der an alle Bequemlichfeiten und Genüfje des 
Neichtums gewöhnt war. Wer damals ein Prediger des 
Evangeliums werden wollte, der mußte fich entjchließen, 
in armer Knechtsgejtalt aufzutreten. Aber dieſes Opfer 
war dem jungen Mann zu groß, und fehmerzlich ergriffen 
ſprach Jeſus, al3 er weggegangen war: „Wie ſchwer können 
die Reichen eingehen ins Himmelreich! Sa, wie ſchwer 
fann einer, der fein Vertrauen auf feinen Reichtum febt, 
ins Himmelreich gelangen! Leichter würde ein Kameel 
durch ein Nadelöhr eingehen, als daß ein Neicher ins 
Himmelreich eingienge!" Wie viel ift ſchon über diefe Worte 
geredet, und wie arg find fie ſchon mißverjtanden worden ! 
Zunächit haben diefe Worte manch einem vedlichen reichen 
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Mann das Herz ſchwer gemacht: „Sit es denn wirklich 
leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr eingehe, als 
daß ein Neicher ins Himmelreich komme?“ Man hat fich 
manchmal jeltfam geholfen. Sp jtellte man die Anficht 
auf, im Morgenland nenne man Kleine Stadtthore Nadel- 
öhre. Durch folche Thore könne ein Kameel rutſchend fich 
noch hindurchzwängen, wenn man es ein wenig bei den 
Ohren reiße. So könne ein reicher Menfch, wenn auch) 
jehr mühſam, doch noch ins Himmelreich eindringen. Aber 
mit dieſem Mittel der Erklärung ift es nichts, fondern 
wir haben Beweiſe übergenug, die uns zeigen, daß. die 
Zufammenjtellung von Kameel und Nadelöhr durchaus ein 
Bild des Unmöglichen bezeichnet. Das Kameel ift das größte 
Lajttier, das durch einen engen Paß im Gebirge oder durch 
ein enges Stadtthor wohl noch gehen kann; aber das 
Nadelöhr ijt die Eleinjte Deffnung, -durch die e8 durchaus 
nicht hindurchkommt. Mit Abficht ſetzte Jeſus dem größten 
Lafttiere die Eleinjte Deffnung gegenüber, damit ja das 
Bild des Unmöglichen Jedermann klar werde. Es trifft 
aber, wie Jeſus ausdrüclich binzufügt, nur zu für Die, 
welche ihr Vertrauen auf den Reichtum jegen und von ihm 
fich nicht loszureißen vermögen, ja, ohne ihn das Leben 
fchal und reizlos fänden. Wer indeß jederzeit bereit tjt 
um Gottes Willen Gut und Blut hinzugeben und jede 
Entbehrung auf fich zu nehmen, welche die Pflicht von ihm 
verlangt, der ijt innerlich nicht vom Neichtum gefnechtet, 
der ift ein Jünger Jeſu Chrifti. Erinnern wir ung, wie 
das Baterland von allen feinen Söhnen ohne Unterjchied 
fordert, daß am Tage der Gefahr alle an die Grenzen 
eilen und Schulter an Schulter für die Freiheit und Würde 
des DVaterlandes kämpfen; da ftellt fich der Neiche neben 
den Armen, da vergißt er im Soldatenkleid alle feine jonjtigen 
Vorzüge und Bequemlichkeiten, da jeßt er feine Gejundheit, 
fein Leben in den Dienjt des gemeinjamen Wohles und 
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verlangt nichts Weiteres, als mit Ehren in der heißen, 
ſchweren Probe zu beſtehen. Nun denn, was wir in Zeiten 
der Not für unſer irdiſches Vaterland thun, das ſollen wir 
allzeit bereit ſein, auch für die höchſten geiſtigen Lebens— 
güter, für unſere himmliſche Heimat zu thun. Aber wir 
opfern ſie nur, die niedern Güter, wenn eine heilige Pflicht 
uns ruft, wenn die Verhältniſſe ſo ſich geſtaltet haben, 
daß wir alles dran wagen müſſen, Gut und Blut, um 
das Höchſte zu retten und untergehend das Leben im 
höchſten Sinne zu bewahren. So haben die Märtyrer ge— 
handelt, ſo Tauſende und Abertauſende im Zeitalter der 
Reformation, wenn ſie ihre angeſtammte Heimat verließen 
oder grauſamem Tode ſich preisgaben. Sie haben das 
Bewußtſein gehabt, das Kleinod ihrer religiöſen Ueber— 
zeugung ſei des letzten und höchſten Opfers wert: „Lieber 
ſterben als Gott untreu werden!“ Wir müſſen der ſo weit 
verbreiteten Anſicht entſchieden widerſprechen, als ob Jeſus 
der Armut als Armut einen beſonderen Vorzug hätte geben 
wollen, als bedürfe es nur der Armut, um des Himmel- 
veiches gewiß zu fein. Auch ein ganz armer Menjch Fann 
fein Vertrauen auf Neichtum fegen, auch ein ganz reicher 
die Wahrheit des Wortes aufs Tiefite in fich erleben: 
„Selig die Armen im Geiſte“. Neid, Habjucht, Genußſucht 
fönnen die Seele des Armen wie‘ des Reichen fejjeln. 
Paulus hat doch wahrscheinlich eben jo viel vom Evangelium 
Jeſu Chriſti verjtanden als die Gelehrten unjerer Tage; er 
fagt aber ausdrücklich: „Sch Fann niedrig leben, ich kann 
auch Ueberfluß haben, ich vermag alles durch Chriſtum, 
der mich ſtärket“. Iſt der Vater im Gleichnis vom ver: 
lornen Sohn nicht ein guter Vater, obgleich er jehr reich 
it? Wo ift ein einziges Wort Jeſu zu finden, das man 
dahin deuten fönnte, es müßten einft alle fozialen Unter- 
fchiede aufhören? Nein, auch im neuen Bunde wird es 
Reiche und Arme, VBornehme und Geringe, Herren und 


— 19 — 


Diener geben; aber das teuerjte Kleinod, Frieden in Gott, 
it allen gemeinfam, und die Liebe adelt alle die mannig: 
faltigen Beziehungen der Menschen unter einander. Zum 
Hochzeitsmahl des Königsfohnes wurden Leute aller Stände 
geladen. Aber, hält man uns entgegen, hat denn nicht Chriſtus 
ſelbſt gejagt: Sammelt euch nicht Schäße auf Erden, wo die 
Schaben und der Roſt fie freffen, und wo die Diebe durch: 
graben und ſie jtehlen“. Um diefes Wort in feiner nächjten 
Bedeutung zu verjtehen, muß man die Neigung der Morgen- 
länder fernen, Kleider, die fie felten oder nie anlegen, 
Metallgeräte, die fie nie gebrauchen, in Kiften anzuhäufen. 
Doch während der Regenzeit jegen in den feuchten Hütten 
die Schaben den Kleidern zu und der Roſt den Geräten. 
Und wenn im Sommer Schaben und NRojt gerade nichts 
zu thun haben, durcchgraben die Diebe ganz geräufchlos 
die Lehmmände der Hütten und ziehen die Kiften ſamt den 
darin geborgenen Schägen durch die Deffnung ins Freie. Wie 
oft fommen dortzulande folche Diebftähle vor! Und wie viel 
dreht fich das Dorfgejpräch um ſolch zweifelhafte Schätze! 
Da kann vor lauter Kleinlichkeit fein höheres Gefühl ge- 
deihen. Chriftus mußte daher mit aller Entjchiedenheit 
diefem Schäßejammeln entgegentreten, wie er dem Uebermut, 
dem Stolz, der Gottlofigfeit der Reichen entgegentrat. Aber 
er, der feinſte Menfchenfenner, wußte bejjer als wir, daß 
e3 reiche Leute giebt, die nicht dem Mammon dienen, das 
heit nicht dem irdifchen Beſitz die letzten und höchſten 
Opfer bringen. Zu feinem weiteren Jüngerkreis zählte 
auch der reiche Joſeph von Arimathea und er bejaß viele 
wohlhabende Freunde, die ihn und jeine “Jünger beherbergen 
fonnten. Aber, hält man uns nochmal3 entgegen, wendet 
fich denn Jeſus im Gleichnis vom ungerechten Haushalter 
nicht aufs Schärfite gegen den Neichtum, heißt er hier 
nicht allen irdiſchen Befis einfach „ungerechten Mammon", 
den wir an die Armen verwenden jollen, damit ſie uns 
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einſt aufnehmen in die ewigen Hütten? Zunächſt will 
Chriſtus in dieſem Gleichnis ſagen: Wir können auch von 
den Schlechten noch etwas lernen. Sie wenden für ihre 
Zwecke oft einen erſtaunlichen Scharfſinn auf, der einer 
beſſeren Sache wert geweſen wäre. Sollen denn die Kinder 
der Welt klüger ſein als die Kinder des Lichtes? Sollen 
dieſe ſich von jenen an Feinheit und Schärfe des Denkens 
übertreffen laſſen? Giebt der gute Wille ein Vorrecht für 
Gedankenloſigkeit oder Unbeſonnenheit? Wenn du es mit 
der Sache Gottes recht meinſt, wende für ſie alle Kräfte 
deines Verſtandes auf. „Machet euch Freunde mit dem 
ungerechten Mammon, daß, wenn er ausgeht, ſie euch in 
die ewigen Hütten aufnehmen.“ Sind denn wirklich die 
Armen ohne Weiteres Beſitzer dieſer Hütten? Sollen wir 
dem heiligen Criſpinus gleichen, der den reichen Leuten 
Leder ſtahl, um den armen Leuten Schuhe daraus zu 
machen? Zunächſt werden wir zugeben, daß an allem 
irdiſchen Beſitz ein gewißes Unrecht haftet. Wer wollte be— 
haupten, daß er das Seine immer ganz treu verwaltet habe, 
fein Wiffen und Können, wie das von den Eltern ererbte 
Eigentum? Aber das joll uns nicht hindern unfern irdischen 
Beſitz in den Dienjt der Sache Gottes zu ftellen und jo viel 
Segen damit zu ftiften, als wir können. Anſtatt Gott werden 
von Jeſus im Gleichnis die heiligen Yebensmächte genannt, 
die allein den innerjten bleibenden Frieden uns geben 
können, zu ihnen gehören Lebensgemeinjchaft mit Gott, 
die Gerechtigkeit, das Erbarmen. Wir können die Kraft 
zum Wirken in der Welt verlieren, unfer Vermögen ein- 
büßen, alt und einfam werden. Aber gerade, wenn die 
Welt uns verläßt, fühlen wir uns um jo mehr daheim 
bei Gott, dem wir in den Tagen unferes Glückes, ob auch 
recht unvolltommen, mit unferen Gaben gedient haben. 
Es iſt doch ein Unterjchied, ob wir mit Gottlofigfeit alt 
geworden oder mit Gott. Aber gerade in jenem Gleich- 
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niffe tft ein gewiffer Wert des Beſitzes vorausgefett. Wir 
fönnen etwas leiften zur Ehre Gottes und zum Segen der 
Mitmenjchen, wenn uns die irdischen Mittel zur Verfügung 
jtehen. Wo aber die geiftigen und leiblichen Mittel fehlen, 
da können wir beim beiten Willen nicht viel oder gar 
nicht8 ausrichten, wir fünnen den Hungrigen nicht fpeifen 
und den Kranken nicht heilen, und es bleibt uns nichts 
übrig als jchmerzlich unſer Unvermögen zu empfinden; 
denn mit frömmſten Wünjchen und innigften Gefühls- 
ausdrüden ift es in der harten Not des Lebens nicht gethan. 

Am vorlegten Abend jeiner Wanderung fam Jeſus nach 
Sericho, der Balmenjtadt, die unten im Jordanthale lag, 
damals eine ſehr ſchöne, blühende, von reichen Balmenhainen 
umgebene Stadt, wo einst der befannte König Herodes einen 
prächtigen Balajt jich erbaut hatte, wo es an Theatern, 
an Säulengängen und all den Herrlichfeiten einer antiken 
Stadt nicht fehlte. Heutzutage ift dieſes Jericho ganz zu 
Schutt geworden, die alte Schönheit ganz verfchwunden. 
Auch in Jericho hatte man gehört von der Ankunft des 
Propheten aus Galiläa, und alles Volf war an die Straße 
gegangen, um den gefeierten Mann zu fehen, unter ihnen 
auch ein Zöllner namens Zachäus, der, weil er ein Fleiner 
Mann war, auf einen Maulbeerfeigenbaum jtieg, um von 
oben her Jeſus zu ſchauen. Und wie nun Jeſus des 
Meges daherfommt, da fieht er den Zöllner da oben ſitzen 
und ruft ihm zu: „Bei dir will ich Herberge halten!“ 
Sa, alle Zeute hätten es fich zur Ehre gemacht, den be- 
rühmten Gottesmann aus Galiläa bei fich zu beherbergen. 
Nun nimmt er Herberge bei einem Zöllner; er geht gerade 
zu dem Verachtetften, um der Welt zu zeigen, wie er der 
Arzt ift, den e3 am meijten zu den Schwerftkranfen hin— 
zieht. Welch ein Jubel mag die Seele diejes Zöllners 
erfüllt haben, als er auf dieſe Weife von dem gefeierten 
Gaſte ausgezeichnet wurde! Und wie mögen feine Jünger 
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aufs Neue die Tiefe jener Worte empfunden haben: „Du 
follft den glimmenden Docht nicht auslöfchen und das ge- 
knickte Rohr nicht brechen !" 

Nun folgt der lebte Neifetag. Es galt von dem tief- 
gelegenen Jericho hinaufzumandern zum hochgelegenen Jeru— 
falem. Die Wanderung nimmt jechs bis fieben Stunden 
in Anſpruch. Welch eine mühjame Wanderung durch ein 
gänzlich ödes Gebirge, an rauhen Felswänden vorbei, über 
fteile Halden, am Nande von Abgründen! Es fann feine 
ödere Gebirgsmüfte geben als diefe Wüſte, welche fich 
zwiſchen dem Jordanthal und Jeruſalem erjtredt. Die 
Pilger mußten diefe mühfame Wanderung unter glühender 
Sonne machen; denn, wenn auch die Reife in den Anfang 
des April fiel, fo brennt eben ſchon in diejer Jahreszeit 
die Sonne ganz gewaltig in jenem Felsgebirge, wo weder 
Bäume noch Bäche etwas Kühlung bringen. Ausdrücklich 
wird uns berichtet, daß Jeſus zu Fuß wanderte, und erſt 
als er in Bethanien angelangt war, den Befehl gab, man 
jolle für ihn ein Reittier bejtellen. Bethanien ift heute 
noch ein Fleines Dorf, öftlich vom Delberg gelegen. Jeſus 
will auf einem Neittier in Serufalem einziehen. Warum ? 
Weil der Einzug ein feierlicher fein fol. Er giebt nun 
gerne dem Verlangen jeiner Begleiter nach, daß fie ihn 
mit Frohlocen, mit fejtlichem Jubel, beim Einzug in Jeru— 
jalem begrüßen. Warum will er da8? Er, der fonft jo 
bejcheidene, jo demütige, der allem Ruhm aus dem Wege 
gegangen iſt, der den Jüngern immer wieder, wenn er 
irgend eine große That vollbracht, gebot: „Saget es Nie- 
manden!" et will er im Triumph in Serufalem ein- 
ziehen, allerdings nicht hoch zu Roß — denn das Pferd 
wäre ein Sinnbild des Krieges geweſen — nein, auf dem 
Reittier des Friedens, auf einem Eſel. Sie follen ein Reittier 
bereit machen, auf welchem noch, niemand geritten ift, das 
Füllen einer Efelin; denn nach dem ifraelitifchen Natur- 


— 203 — 


gefühl iſt ein jedes Tier, das noch niemals für menjchlichen 
Gebrauch in Anfpruch genommen worden, ein gemeihtes 
Tier, wie alle Steine, an der noch nie der Menjchen Hand 
gerührt hat, geweihte Steine, und die erften Früchte eines 
Baumes gemweihte Früchte find. Alſo auf ein folches ge- 
weihtes Tier jollten fie acht geben und es ihm zuführen. 
Das iſt auch gejchehen. Es war allerdings ein fehr ein- 
facher Triumphzug. An Stelle eines Sattels warfen fie 
nur ein Gewand über diejes fchlichte Neittier. Aber fie 
breiteten ihre Kleider vor dem Reitenden aus und riſſen 
grüne Zweige von den Bäumen und ftreuten fie auf den 
Weg und riefen ihm zu: „Hofianna in den Höhen! Ge— 
priejen jei, der da fommt im Namen des Herrn!" Be- 
denfen wir nun, daß Jeſus ganz genau weiß: Er reitet 
. ein in die Stadt, in der er nach wenigen Tagen leiden 
und jterben muß. Er ift fich über den Ausgang jeiner 
heiligen Sache durchaus Flar, er weiß es mit aller Be— 
ftimmtheit: „Das tft ein feierlicher Einzug zum Tode.“ 
Und doch, er reitet wie im Triumph ein in Serufalem, er 
wehrt nicht dem Jubelruf der Seinen, zu denen wir nicht 
etwa blos die Zwölfe zu rechnen haben, fondern namentlich 
auch eine ganze Schar edler Frauen, dann Hunderte von 
andern galiläijchen Bilgern, die alle auf dem Wege von 
feiner Perfönlichkeit begeiftert worden find und die mit- 
einander mwetteifern, ihn in höchiten Tönen willfommen zu 
heißen. Sa, e8 war ein großer Augenblick, al3 diefe Pilger— 
fear über den Delberg fam und auf einmal im Abend- 
fonnenglanz die heilige Stadt ihr zu Füßen lag, Jeru— 
falem, eine. Stadt, wie es feine zweite auf Erden giebt. 
Wohl kennen wir ja auch heilige Städte anderer Religions- 
gemeinjchaften, Meffa und Medina für die Muhammedaner, 
Benares am Ganges für die Hindus, Kerbela für Die 
Perſer; aber feine diefer heiligen Städte hat auch nur von 
ferne die Bedeutung gewonnen, wie Jerufalem. Dieje Stadt 
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war fir ein israelitiſches Herz nicht nur der Mittelpunkt 
größter und heiligfter Erinnerungen, jondern auch größter 
und fühnfter Hoffnungen. Nun ftehen diefe frommen galt- 
läifchen Pilger auf der Höhe des Delberges, und mächtige 
Rührung ergreift fie beim Anblick der Stadt, Thränen der 
Freude füllen ihre Augen, und mit der ganzen Begeijterung, 
der ihre Seele fähig war, grüßen fie jubelnd das Ziel 
ihrer Sehnfucht. Sie empfinden etwas wie eine Seligfeit 
einer andern Heimat im Anfchauen der heiligen Stadt. 
Aber mitten unter den Jubelnden ijt Jeſus Ehrijtus jo 
überaus ernſt, jo durchaus wehmütig gejtimmt. Doch die 
Wehmut gilt nicht jeinem eigenen Leiden und Sterben; 
denn er Spricht mit Thränen in den Augen zu Serujalem: 
„D, daß Du du doch erfenntejt zu dieſer deiner Zeit, was 
zu deinem Frieden dient! Nun aber tft es deinen Augen 
verborgen." Cr fieht das furchtbare Geſchick voraus, das 
mit innerer Notwendigkeit über diefe Stadt fommen wird, 
und er weint nicht über fich, fondern über die arme Stadt, 
die nicht weiß, was ihr zum Frieden dient. Seht da die 
vollendete jelbjtloje Liebe, die auch in dieſem Augenblic 
nicht an fich denkt! Wir Schauen diejes Bild: Jeſus am Oel— 
berg, umgeben von jeinen Getreuen, jetzt im Lichte von 
1900 Jahren. Die Blicke aller Pilger find auf Serufalem 
gerichtet. Aus den Augen des Herrn fpricht tieffte Weh- 
mut, innigjtes Erbarmen; aber die feiner Begleiter leuchten 
von harmlofer, freudigfter Begeifterung. D dies Bild hat 
eine hohe prophetijche Bedeutung. Die Zubelnden find die Vor— 
boten unzähliger Scharen, die einjt rufen werden: „Ho— 
ſianna, gepriefen jei, der da fommt, im Namen des Herren.“ 
Aber der Gefeierte ift einer, den der Undank der Menfchen 
zum größten Opfer der Liebe bewegt, den tiefjtes Mitleid in 
den ſchwerſten Tod treibt, der auf alle Käfterungen und Ber- 
dammungen unter Thränen antwortet: „O daß du doch er- 
fennteft zu diejer deiner Zeit, was zu deinem Frieden dient“, 
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X. 
Das jünglte Gericht. 


Gott hat, wie der Prediger Salomo verkündet, die 
Ewigkeit und ins Herz gelegt; darum können wir nicht 
anders, wir müfjen rückwärts fchauend vergangener Zeiten 
gedenken, wir müfjen vorwärts blickend unter Fürchten und 
Hoffen die Geftalt der Zukunft erwägen. Wenn Erinnerung 
an entichwundenes Glück das Leid der Gegenwart vermehrt, 
jo erweist fich dafür die Hoffnung als eine große Tröfterin. 
Sit fie auf die Gewißheit gegründet, daß ewige Weisheit 
die Welten lenkt, dann gilt ihre immer noch das Wort: 
„Die da hoffen, empfangen neue Kraft, daß fie auffahren 
mit Flügeln wie die Adler, daß fie laufen und. nicht er- 
liegen, daß jie wandeln und nicht müde werden." In der 
glutheigen Wüſte vor Durſt ermattet, finft der Wanderer 
erit zufammen, wenn er nicht mehr hoffen kann. Kein 
Bolf der Erde aber hat jo jehr mit allen Fajern feines 
Weſens der Hoffnung fich hingegeben wie Israel. Seine 
Religion, einft ein rührend findlicher Glaube an die Har- 
monie von Gottergebenheit und Sinnenglüd, war längit 
eine Religion der Hoffnung geworden. Die größten Thaten 
Gottes erwartete es erjt in fommenden Heiten; dann werden 
all die ſchweren dunfeln Rätſel fich löſen, dann werden 
die frommen Seelen gejättigt werden. Da aber für israelitiſche 
Frömmigkeit Gott vor Allem der gerechte Richter ift, jo 
geht der jeligen Endzeit ein furchtbares Strafgericht über 
alle Gottlofigfeit voraus. Die Frommen Israels waren 
zur Beit Jeſu ganz vom Glauben durchdrungen, und 
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Johannes der Täufer hatte fie darin beftärft, daß jie am 
Vorabend einer ungeheuren Ummwälzung, am Vorabend. einer 
neuen Gotteszeit jtehen. Die Welt ift reif für das Gericht. 
Lange genug hat Gott die finftern Mächte walten lafjen, 
lange genug hat es ausgejehen, als ob fein Gott im Himmel 
wäre. Dumpf, ſchwül ift die Luft, fajt unerträglich das 
Leben; aber bald, jehr bald werden die Donner rollen und 
die Blitze einfchlagen, und Gott aller Welt fich als der 
jtvenge Richter offenbaren, der endgültig richtet. 

Wie hat fich Jeſus zu den heiligiten und teuerjten 
Ahnungen feines Volkes gejtellt? Das ijt gewiß, er konnte 
und wollte an ihnen nicht vorübergehen. Davon geben 
uns die Evangelien reichlich Zeugnis, daß jeine Blicke jehr 
viel auf die Zukunft gerichtet waren. Wir wifjen, daß 
er den guten Samen in Hoffnung ausftreute und ein Wachjen 
des Gottesreiches erwartete. 

Aber wie er die Jünger in Geduld auf die Entwick— 
lung der von ihm ausgejtreuten Saat hoffen heißt, jo 
drängt er anderjeits mit heiliger Ungeduld jeine Zuhörer fich 
ohne Säumen für den Eintritt ins Gottesreich zu entjcheiden. 
Es giebt im Erdenleben Tage und Stunden des Heil, die 
nicht wiederfehren, die feine Ewigkeit einholen fann. Wenn 
ein Menſch von der Geijtesmacht Jeſu Ehrifti fich nicht 
rühren läßt, wird er dann von einer geringeren gerührt 
werden? Wenn er ein langes Leben hindurch zu beten ver- 
lernt Hat, wird er dann in der Todesjtunde noch raſch alle 
Kraft des Gebetes, allen Mut des Glaubens und der Hoff- 
nung gewinnen? Taufend Mal lehrt die jehmerzliche Er— 
fahrung : „Berjäumt, zu jpät, feine Rettung mehr möglich.“ 
So im natürlichen, jo im geiftigen Leben. Allerdings nicht 
uns jteht es zu unjern Mitmenfchen zu verkünden: „Zu 
jpät ;" wir follen vielmehr hoffen „wider Hoffnung." Wir 
jollen auch noch in elfter Stunde im Namen Jeſu die 
einladen, die bis anhin auf dem Marfte müffig gejtanden. 
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Auch im vorgerückten Alter noch kann der Menfch zur 
Kindesgemeinjchaft mit Gott gelangen und für die Sache 
Gottes zu arbeiten beginnen. Allen Arbeitern im Haus: 
halt des Vaters wird nach dem Gleichniffe von den Ar— 
beitern im Weinberg der gleiche Lohn zu Teil, innerfter 
Frieden, jelige Freude in Gott. Aber wehe dem Menſchen, 
der meint, e3 jei immer noch Zeit genug zu einem Leben 
des Geiftes im Sinne Jeſu fich aufzuraffen. „Ninget 
darnach,“ jpricht der Meifter, „einzugehen durch die enge 
Pforte; denn wenn erjt der Hausherr die Thüre zugefchlofjen 
hat, und ihr fanget an, draußen an die Thüre zu Elopfen, 
und zu jagen: Herr, öffne uns, fo wird er euch antworten: 
Ich weiß nicht von euch, woher ihr jeid." Jeſus will da- 
mit jagen: Um ins Himmelreich einzudringen, bedarf es 
größter Demut und heiligjter Entjchlojjenheit zugleich. Bei 
dem Gleichnis deutete er auf die jegt noch im Morgenland 
bejtehende Sitte hin, daß bei Sonnenuntergang das große 
Thor des Hofes geſchloſſen und nur noch ein in Diejes 
Thor eingefügtes Bförtchen offen gelafjen wird. Verſpätete 
müfjen froh fein, wenn fie mit vieler Anjtrengung durch 
dieſe Über dem Boden erhöhte enge Pforte hindurch Friechen 
fönnen. Wer aber nach elf Uhr kommt, findet auch dieſe 
Pforte gefchlofien. Wohl vernimmt der Wächter das Klopfen; 
aber er wagt nicht zu öffnen, jondern benachrichtigt den 
Hausherrn, der die ganz Verſpäteten abweiſt. Die Opfer, 
die Gott gefallen, find ein zerfnifchter Geift und ein ernjter 
Wille anders zu werden, aber mit der langmütigen Gnade 
Gottes dürfen Leichtjinnige fein Spiel treiben. 

O wie gerne hätte Jeſus alle Seelen gerettet, alle 
Kinder heimgeführt ins VBaterhaus! Darum fümmert ihn 
tief das Geheimnis, daß Viele berufen, aber nur Wenige 
auserwählt find, daß jo viel des edeln Samens auf den 
Weg, auf jteinigen oder mit jungen Dornen bewachjenen 
Boden gefät wird und nur etwas davon auf guten Grund 
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fällt. Er weiß, daß er feine Allmacht hat über die 
Menfchenherzen, daß er fie nicht lenfen kann, wie Waſſer— 
bäche. Es liegt eine tiefe Wehmut in dem Gejtändnis: 
„Wenige finden den Eingang durch die enge Pforte, die 
zum Leben führt." Das Bild fam ihm in Erinnerung an 
das, was er bei feinen PBilgerreifen in Jeruſalem gelegent- 
lich beobachtet hatte. Tauſende wanderten auf breit ge- 
bahnten Straßen zu den weiten Thoren der Stadt; aber 
wenn die Menge diefe ducchichritten hatte, mußte fie jich 
durch fehr enge Gafjen durchdrängen, um nach dem Biel 
ihrer Sehnfucht, dem Tempelplage, zu gelangen. Da gab 
es oft Stauungen, und es brauchte nur der geringjte Schreden 
unter die Pilger zu fahren, jo entjtand ein fürchterliches 
Gedränge, bei dem Biele elendiglich ihr Leben einbüßten; 
darum mahnte Jeſus feine Jünger, fie jollten, wenn fie 
beim Herannahen des Gerichtes über Jeruſalem auf dem 
Dache des Haufes fich befinden, gleich über die Dächer hin— 
weg die Flucht ergreifen. Wiederholt berichtet Joſephus 
von ſchrecklichen Unglücksfällen, welche in den engen Gafjen 
durch das Gedränge der Menjchen verurjacht wurden. Aber 
im Süden der Stadt gab es ein fleines Thor, das Eſſener— 
thor geheißen, zu dem man auf einem jchmalen in den 
Stein gehauenen Pfade gelangte. Da konnte nur einer 
hinter dem anderen gehen und unmöglich ein Gedränge fich 
bilden. Bon diefem Thore fam man ohne alle Gefährde 
nach dem Tempelplage; aber nur wenige Pilger fanden 
diefen Pfad und diefes Thor. Leben heißt für Jeſus, wie 
wir wiſſen, ganz daheim ich fühlen bei Gott, die ewige 
Baterliebe im Innerſten erfahren. Wie ift e8 ein rühren- 
der Anklang an eigene SJugendeindrüce, wenn er das Weilen 
auf dem Tempelplage mit dem „Leben“ vergleicht. 

Ganz unerwartet werden die Menjchen oft vor die 
Entſcheidung für Leben oder Tod gejtellt. Rüſte fich jeder 
bei Zeiten, und werde er nicht müde in Beharrlichkeit. Die 
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Elugen Jungfrauen laffen das Del der Treue, de8 anhal: 
tenden Glaubens, der nie ermattenden Liebe nicht ausgehen 
und find darum in der Mitternachtftunde gerititet. Die einen 
Knechte findet der Herr in der Stunde der Entjcheidung 
ichlafend, die andern wach. Es zieht durch die Gleichniffe 
und Sprüche Jeſu ein gewaltiger Ernft, ja manchmal jene 
heilige Angft, wie fie innigftem Erbarmen eigen ift. Doch 
nicht nur im Allgemeinen hat Jeſus von Entfcheidungen, 
von Gericht, VBerdammnis und Seligfeit geredet, er ift noch 
viel näher auf die Erwartungen feines Volkes eingetreten. 

Eines Tages verließ er mit feinen Süngern den 
Zempelvorhof. Beim Hinausgehen wiejen fie auf die ge- 
waltigen Steine, aus denen die Umfafjungsmauer des 
Riejentempels aufgebaut war, und fie fprachen zu ihm: 
„Meijter, jieh, welche Steine!" Einige Quader dieſer ge- 
waltigen Mauern find im Sturm der Zeit noch übrig ge- 
blieben, und heute noch ſetzt es den Wanderer in Er- 
ftaunen, wenn er diefe Rieſenquader anjchaut von Drei, 
fechs, neun Meter Länge und entiprechender Breite und 
Die. Heute noch iſt er verjucht, mit den Jüngern zu 
iprechen: „Sieh', welche Steine !" Und der Herr antwortete 
feinen Jüngern: „Bon diefen Steinen wird feiner auf dem 
andern bleiben.“ Die Jünger, verwundert, fragen: „Herr, 
wann wird dies gejchehen? Und nun beginnt der Herr jeine 
große, majeftätifche Zufunftsrede. Wir dürfen nicht an- 
nehmen, daß wir diefe Rede in ihrem genauen Wortlaut 
noch vor uns haben; denn es giengen ja Jahrzehnte dar— 
über hin, bis einer der Jünger die Reden Jeſu in Schrift 
aufzeichnete. Wohl aber fünnen wir deutlich die Grund» 
gedanken erkennen, welche in diejer Rede enthalten waren. 
Wir brauchen nur die Berichte der drei erjten Evangelien 
sujammenzuftellen. Jeſus verkündete den Jüngern: „Für 
euch wird eine ſehr ſchwere Zeit angehen. Trübjal und 


Verfolgung aller Art erwarten euch. Ihr werdet vor die 
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Mächtigen der Welt geftellt werden. Es wird ein Haß 
aller gegen alle entjtehen. Der Bruder wird den Bruder 
dem Tode überliefern, und der Vater das Kind, und die 
Kinder werden gegen die Eltern aufjtehen, und des Menjchen 
Feinde werden feine Hausgenofjen fein. Hütet euch vor 
denen, die aus Faljchheit den Namen des Meſſias ſich an- 
eignen! Fa, es werden viele jolcher Meſſiaſſe aufitehen. 
Folget ihnen nicht! Laffet euch von ihnen nicht bethören, 
jelbft wenn fie Wunder und Zeichen thäten! Es joll aber 
da3 Evangelium allen Völkern gepredigt werden bis ans 
Ende der Welt. Zeiten werden fommen, wo ein Volf 
wider das andere friegen wird, wo Veit und Hunger und 
Tod über die Menfchen fommen werden, und das wird 
erit der Anfang der Wehen jein. Wenn aber der Greuel 
der Verwültung, von dem der Prophet Daniel redet, auf- 
geftellt fein wird, dann fliehet auf die Berge, die ihr in 
Judäa jeid! Wer auf dem Dache tft, der jteige nicht ins 
Haus hinunter, um etwas zu holen! Und wer auf dem 
Felde ijt, der fehre nicht heim, feine Kleider zu nehmen! 
Sondern fliehet, jo raſch ihr könnt, und bittet Gott, daß 
eure Flucht nicht in Winterszeit gejchehe, wo der Weg 
durch die mächtig angefchwollenen :Bergbäche geftört und 
gehemmt ijt! Sa, e3 werden Tage der Trübjal kommen, 
bei denen alle Menfchen zu Grunde gehen müßten, wenn 
diefe Tage nicht abgekürzt würden. Und dann wird des 
Menichen Sohn kommen wie ein Bliß, der vom Morgen 
zum Abend geht, und wird erjcheinen auf den Wolfen des 
Himmels mit großer Macht und Herrlichkeit, und er wird 
mit Poſaunenſchall feine Engel ausjenden, und die Engel 
werden feine Auserwählten zufammenbringen von den vier 
Winden, und es wird gejchehen wie in den Tagen Noahs: 
der eine wird angenommen, der andere verlaffen ; der eine 
wird auf dem Felde angenommen, der andere auf dem 
Felde verlaffen, und die eine Frau, die mit der andern bei 
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der Mühle fit, wird angenommen, und die andere wird 
verlafjen. Und ich jage euch: Wachet! Denn ihr wiſſet 
nicht zu welcher Stunde euer Herr kommt. Wahrlich, dieſes 
Gejchlecht wird nicht vergehen, ehe diejes alles -gefchieht. 
sa, es jtehen etliche hier, die den Tod nicht ſchmecken 
werden, bis das Reich Gottes kommt in Kraft. Zeit aber 
und Stunde weiß der Sohn des Menfchen nicht, wifjen 
auch die Engel im Himmel nicht, fondern allein der Vater. 
Und des Menjchen Sohn wird Gericht halten, und er wird 
die Guten jcheiden von den Böfen, die Schafe von dend 
Böcken (oder wie wir befjer eigentlich jagen ſollten, von 
ven Ziegen), und er wird den Gerechten zurufen : Rommet 
her ihr Gejegnete meines Vaters, denen das Reich von 
Grundlegung der Welt an bereitet ift! Denn ich war 
hungrig, und ihr habt mich gejpeift; ich war durftig und 
ihr habt mich getränft; ich war frank und ihr habt mic 
gepflegt; ich war gefangen und ihr habt mich bejucht; ich 
war nact, und ihr habt mich gefleidet. Und die Ge- 
rechten werden fprechen: Herr, wann haben wir dir 
das gethban? Und des Menjchen Sohn wird fprechen: 
Was ihr einem der geringjten meiner Brüder gethan habt, 
das habt ihr mir gethan. Und zu den Böjen wird er 
iprechen: Gebet weg von mir, ihr Berfluchte, in das 
ewige Feuer, das dem Teufel und jeinen Helfern bereitet 
it! Denn ich war hungrig, und ihr habt mich nicht ge- 
fpeift; ich war durftig, und ihr habt mich nicht getränft; 
ih war frank, und ihr habt mich nicht gepflegt. Und 
fie werden fragen: Herr, wann haben wir dir das nicht 
gethan? Und des Menſchen Sohn wird antworten: Was 
ihr einem der geringjten meiner Brüder nicht gethan habt, 
das habt ihr mir nicht gethan. Und die Gottlofen werden 
in die ewige Dual gehen, und die Gerechten ins emige 
Leben.” Das die Grundzüge diefer ernten gewaltigen 
Zukunftsrede. 
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Nun aber erhebt ſich für uns die große Frage: Wie 
ſtellen wir uns zu dieſem Zukunftsbilde? Können auch wir 
es uns ohne weiteres zu eigen machen, oder aber erheben 
ſich hier nicht ſehr ſtarke Bedenken und tief aufregende 
Fragen? Jahrhunderte lang haben die Menſchen es 
verſucht, dieſe Reden in ihrem ſtrengen Wortſinn aufzu— 
faſſen, wobei ſie freilich den Worten Gewalt anthun mußten; 
denn es heißt ja deutlich: „Alles das wird geſchehen noch 
zu Zeiten dieſes — mit Jeſus Chriſtus lebenden — Ge— 
ſchlechts. Es werden etliche den Tod nicht ſchmecken, bis 
das Reich Gottes gekommen ſein wird in Kraft.“ Ja, die 
erſten Chriſten haben das Kommen des Menſchenſohnes 
in Macht und Herrlichkeit auf den Wolken des Himmels, 
umgeben von Engelſcharen, mit aller Beſtimmtheit erwartet. 
Aber er ift nicht gefommen, der teure Herr und Meijter, 
jo wie fie ihn erwartet haben: Sie blieben in ihrer Armut 
und Niedrigkeit. Das erſte Gejchlecht der Chriſten jtarb, 
ein neues tauchte auf, von der gleichen Hoffnung erfüllt. 
Das erjte Jahrhundert gieng zu Ende, die erjte Hälfte des 
zweiten ebenjo, und Alles blieb beim Alten. Da fiengen 
die Geiſter an ich zu fragen: „Wie jteht es denn mit den 
Zufunftsreden unjeres Herrn?“ Und man begann, fich da- 
mit zu tröjten, daß man jagte: „Vor Gott find ja taufend 
‚Jahre wie ein einziger Tag.” Als aber taufend Jahre 
von Ehrijti Geburt an vorübergegangen waren, da glaubte 
im Abendland die ungeheure Mehrheit der Chriften, jeßt 
werde die gegenwärtige Welt ihren Untergang finden, jeßt 
werde Chriftus erfcheinen in all feiner Herrlichkeit. Aber 
das Fahrtaufend gieng zu Ende, und wir nahen uns bald 
dem Schluſſe eines zweiten Jahrtauſends, und alles ift 
icheinbar beim Alten geblieben. Von den großen Hoff: 
nungen, von den glänzenden VBerheißungen, von diejem 
wunderbaren irdiſch⸗überirdiſchen Schaufpiel hat die Menſch— 
heit nichts gejchaut. Immer giebt es neue Gläubige, die 
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mit aller Bejtimmtheit jagen: „Aber jeßt, jet wird end: 
lich der Meſſias kommen, jest ftehen wir in der Endzeit, 
jeßt dauert es nur noch kurze Jahre, oder nicht einmal 
mehr Jahre, jondern Tage, und dann wird auf einmal die 
ganze große, in den Evangelien verheißene Erwartung fich 
erfüllen.” Und einzelne Vorwibige, die meinen, tiefer in 
die Geheimnifje Gottes eingeweiht zu fein als Jeſus Chri- 
jtus jelbjt, wifjen immer wieder Tag und Stunde zu be: 
richten, wann die majejtätifche Weiffagung fich verwirklichen 
wird. Wie wollen wir uns dazu jtellen? Zunächit einmal 
halten wir uns an diejes demütige Geftändnis Jeſu: „Zeit 
und Stunde weiß niemand als der Vater.“ So fpricht ja 
derjelbe von Herzen demütige Menjchenfohn, dem wir immer 
und immer wieder begegnet find. Was er uns fonft be- 
richtet, gehört mit zu dem Weltbilde der damaligen morgen: 
ländischen Menfchheit. Wenn er verfündet, es werde die 
Sonne ihren Schein verlieren, ehe des Menjchen Sohn fommt, 
und der Mond werde feinen Schein verlieren und die 
Sterne werden vom Himmel herniederfallen, nicht wahr, 
da haben wir noch die engbegrenzte Weltfenntnis des Alter: 
tums vor uns: dieſe Sterne find noch nicht diefe riefigen 
Welten, wie wir fie jegt fennen; nein, Lichter des Him— 
mels, die von dieſem fejten Himmelsgewölbe, wenn einmal 
die Naturordnung ich auflöft, auf die Erde hinunterftürzen, 
Wer jtreng an den Buchjtaben der Reden Jeſu fich hält 
und feine Worte genau jo nimmt, wie fie gejagt find, in 
der Meinung, daß der Herr ein getreues finnlich wahr: 
nehmbares Bild der Zukunft habe zeichnen wollen, der 
wird bei erniterem Nachdenken in ein jtarfes Gedränge 
fommen. Er wird zugeben müffen, daß die Sterne nicht 
wie Lampen auf die Erde fallen können; und er wird 
weiter zugeftehen, daß die Weiffagungen in mörtlichem 
Sinne nicht eingetroffen find, da Jeſus nicht ſchon zu Leb- 
zeiten feiner Jünger, wie er es doch verheißen, mit Macht 
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und Herrlichkeit, von Engelfcharen begleitet, wieder auf Die 
Erde zurücgefehrt it. Wenn aber Jeſus in einer jo 
wichligen Sache fich getäuscht hat, verdient er dann in 
allem Uebrigen gleichwohl unbedingtes Vertrauen? Leicht 
fönnte von da aus ein Schatten auf fein Lichtes Bild fallen. 

Um Klarheit zu gewinnen, wollen wir nur zunächit 
eine allgemeine Thatjache uns vergegenmwärtigen. Es giebt ein 
Schauen ewiger Wahrheit, das vor Allem aus durch die 
Reinheit des Herzens bedingt iſt. Innerſte Freiheit der 
Welt gegenüber, ſelbſtloſes Wohlwollen, feines und tiefes 
veligiöjes Gefühl machen das geijtige Auge Klar und jcharf. 
„Selig find, die reinen Herzens find, fie werden Gott 
fchauen." Keinem andern war folches Schauen in gleichem 
Maße gegeben wie Jeſus Chrijtus. Wenn er jeine Zus 
funftsgedanften in die Formen und Vorjtellungen feines 
Bolfes Eleidet, fo wird jeder Unbefangene zugeben, daß die 
Gedanken Jeſu nicht mit dem jüdischen Weltbilde jtehen 
und fallen. Was wir früher jchon über jeine Worte ge- 
jagt haben, gilt auch von feinen Zufunftsreden: Alles Zeit- 
liche ijt nur ein Gleichnis für das Ewige, alles Irdiſche 
für das Ueberirdiſche. Wenn er jpricht, jo jpricht der 
größte und klarſte Geiſt, der in den Tiefen der Gottheit 
daheim ift wie fein zweiter ; darum liegt über jeinen Worten 
eine geijtige Vornehmheit, die wir nie vergejien jollten. 
Ewigfeitsluft atmet Jeſus Chriftus, und vom Standpunft 
der Ewigkeit aus betrachtet er das Endziel alles Lebens. 
Was in der Zeit durch weite Abjtände von einander ge- 
ſchieden tft, das geht, von der Ewigkeit aus angeſehen, in 
eine einzige Linie zufammen, alle Freude einerjeits, alles 
Leid anderjeits. Im innerjten Gebiete des geiftigen Lebens 
fennt Jeſus nur zwei Gegenſätze: Gottinnigkeit und Gott: 
lofigfeit, fie bedeuten ihm größten ‚Reichtum und größte 
Armut, höchjte Freude und tiefjtes Weh, Hochzeitsjubel im 
fteahlenden Licht und hülfslofe Verlaffenheit in äußeriter 
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Finjternis. Auf der Heimat in Gott liegt die ewige Morgen- 
friſche eines himmlischen Frühlings, mit der Gottlofigfeit 
it eine Glut verbunden, die nie fich mildert. Er, der fich 
in der Liebe Gottes unausdenkbar jelig fühlt, legt nimmer, 
wie die Schriftgelehrten, einen höchſten Wert auf reichliches 
Ejjen und Trinken, auf bunte Kleider, auf finnliches Be— 
hagen. Aber jollte es ihm um Ausmalung finnlicher Schmerzen 
zu thun geweſen fein, da er doch nur einen tiefjten Schmerz 
fennt, den Schmerz der Gottverlaffenheit? Sollte er auch 
nur um eines Haares Breite denen entgegengefommen fein, 
bei deren frommen Hoffnungen Gott nur Mittel zum Zweck 
it, und deren innerjtes Sehnen feineswegs auf unmittel— 
bare Lebensgemeinjchaft mit Gott fich bezieht? Er weiß, 
wie oft die Menfchen unbewußt ihre Selbitfucht hinter 
ihrer Frömmigkeit verbergen, und wie wenige begreifen, daß 
Gott befigen, das heißt mit ihm durch größte Liebe ver- 
bunden jein, der ewige Duell reichjter und feligjter Freude iſt. 

Zu diefem Duell aber möchte er die hinführen, die 
ihm vertrauen wollen, auf daß für ihr innerjtes Empfinden 
Himmel und Erde neu werden. Aber der Weg zur Voll— 
endung iſt ein drangvoller Weg. Wie eine Mutter nur 
unter bangen Schmerzen ein Kind zur Welt bringt, jo 
gehen dem Kommen des Gottesreiches gewaltige Wehen 
voraus, heiße jchmerzvolle Kämpfe im Leben der Völker wie 
im Herzen des einzelnen Menjchen. Das hat der Meijter 
den Seinen mit größtem Nachdrud verfündet. Gleichwie 
er aber allen Jubel, den eine Menjchenfeele unter dem 
Hauche der Liebe Gottes erfahren mag, in das Bild eines 
Hochzeitsfeftes zufammenfaßt, jo alles Leid, das mit ber 
Gottentfremdung verbunden ift, in’ das Bild eines lebten 
jüngften Gerichtes. Wer dies verjtanden hat, begreift auch, 
daß Sefus jagen konnte: „Das Reich Gottes iſt ſchon da, es 
ift innert euch,“ und hinwieder: „Es wird erſt kommen, 
Zeit und Stunde, wenn es anbrechen wird, wifjen die Engel 
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im Simmel nicht, weiß auch der Sohn des Menjchen nicht," 
und hinwieder: „Etliche von Euch Jüngern werden den 
Tod nicht ſchmecken, bis fie das Neich Gottes haben kommen 
jehen in Kraft." Taufend Anzeichen verkünden den Tag 
der Entjcheidung, und doch trifft er ungeahnt ein wie ein 
Dieb in der Nacht. Auf der Warte der Emigfeit erfennen 
wir, wie in der Gegenwart des Gottesreiches jchon feine Zu— 
funft, im einzelnen Gericht ſchon das ganze Gericht, in der 
einzelnen Befeligung ſchon die ganze Beſeligung mitgejeßt 
iſt. Was unten den Blick verwirrt und als unlösbarer 
Widerſpruch fich zeigt, was die Erfahrung vieler Jahr— 
hunderte ſcheinbar als Irrtum erwiejen hat, das offenbart 
fi) droben als unendlich geiftvoller Ausdruck emwiger 
Wahrheit. 

Mit tiefem Schmerze hatte ja Jeſus erfannt, daß 
fein Volk unaufhaltfam dem Abgrund entgegentrieb, daß 
feine Berbitterung gegen die ganze übrige Mtenjchheit 
immer jtärfer wurde, und daß es immer fieberhafter 
einen gemwaltfamen Umjturz aller Dinge erwartete. Er 
liebt jein Volt mit der ganzen Kraft jeines lieberfüllten 
Herzens; darum muß er jeiner wehevollen Zukunft immer 
wieder gedenken. Wie gerne möchte er es retten, aber er 
fann es nicht. Er leidet die Schmerzen des Jeremias in 
verftärktem Maße. Jeruſalem wird in Trümmer gehen 
wie in den Tagen jenes PBropheten, und das Volk wird 
fein Vaterland verlieren wie damals. „Serufalem, Jeru— 
jalem, die du die ‘Propheten tötet und die fteinigit, Die 
zu dir gefandt find! Wie oft hab’ ich deine Kinder fammeln 
wollen, wie eine Kenne ihre Küchlein unter ihre Flügel 
fammelt; aber ihr habt nicht gewollt." Einen Wein- 
garten hatte der allmächtige Herr an die Weingärtner ver- 
liehen. Aber al3 er jeine Knechte jandte, um Früchte vom 
Weingarten zu empfangen, da ergriffen die Weingärtner 
jeine Knechte, den einen jchlugen fie, den andern töteten fte, 
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den dritten ſteinigten ſie. Zuletzt ſandte der Herr ſeinen 
Sohn, und die Weingärtner nahmen den Sohn, ſtießen ihn 
zum Weingarten hinaus und töteten ihn. Die Verwandten 
und Freunde ſind zuerſt zum Hochzeitsmahl des Königs— 
ſohnes eingeladen; aber ſie bleiben unter wichtigen Vor— 
wänden fern, an ihrer Stelle füllt geringes fremdes Volk 
den Hochzeitsſaal. „Die Letzten werden die Erſten ſein und 
die Erſten die Letzten.“ Denſelben Sinn hat ein Gleichnis, 
das allermeiſt gründlich mißverſtanden wird, das iſt das 
Gleichnis vom reichen Mann und vom armen Lazarus. 
Während ſonſt unſer Herr ſeine Gleichniſſe aus der Natur 
oder aus dem tagtäglichen Leben der Menſchen nimmt, hat 
er diesmal ein Gleichnis aus der Vorſtellungswelt ſeines 
Volkes entlehnt. Ein reicher Mann lebte herrlich und in 
Freuden und kleidete ſich in Purpur und feine Leinwand. 
Bor feinem Haufe hatte ſich ein armer, mit Geſchwüren 
behafteter Mann namens Lazarus gelagert und fehnte jich, 
von dem fich zu jättigen, was von des Neichen Tiſche fiel. 
Und es begab fich, daß der arme Lazarus ftarb und von 
den Engeln in Abrahams Schoß getragen wurde, und daß 
auch der reiche Mann ftarb. Wie diefer nun in der Untermelt 
war, wo er große Pen litt, ſchaute er auf und jah den 
Bater Abraham und ſprach: „Bitte, gewähre, daß Lazarus 
die Spibe jeines Fingers ins Waffer tauche und mir die 
Zunge fühle, denn ich leide Bein in diejer Flamme.“ Und 
Abraham antwortete ihm: „Sohn, du haft dein Gutes im 
Leben empfangen; Lazarus aber hat jet fein Gutes em- 
pfangen.“ Wir wollen nicht weiter gehen. Würden wir — 
was gewöhnlich geſchieht — diefe Erzählung nicht als ein 
Gleichnis nehmen, jo müßten wir fie al3 eine Belehrung 
auffaffen, die Jeſus ung geben wollte über unſer Schickſal 
im Senfeits. Dann würde fie freilich mit einem Wort des 
Talmud übereinstimmen, wo es einmal heißt: „Im Jenſeits 
wird das, was jet unten ift, oben fein, und das, mas 


— 218 — 


jeßt oben ift, wird unten fein.“ Mljo, wer es hier gut 
gehabt hat im Leben, der muß im Jenſeits große Dual 
erdulden, und wer.hier arm und geplagt ift, der joll ſich 
damit tröften, daß er einjt in Abrahams Schoß kommt, 
das heißt, aller Freude des Paradieſes teilhaftig wird. 
Kann das, frage ich, der Sinn fein, den Jeſus Chrijtus 
diefen Worten geben will? Es wird nicht etwa gejagt, daß 
diefer Neiche ein Schlechter Mann geweſen jet; es heißt nur: 
„Er lebte alle Tage herrlich und in Freuden und Fleidete 
fih in. Burpur und Byſſus (feine Leinwand)“. Er machte 
alſo Gebrauch von feinem Reichtum. Und vom armen 
Lazarus wird anch feine Silbe gejagt, daß er bejonders 
fromm, jondern nur, daß er ein armer, franfer Mann 
gewejen jei. So iſt es doch nicht, daß Jeſus etwa hätte 
jagen wollen: „Der reiche Menſch ijt als jolcher zur Hölle 
verurteilt, und der Arme ift als jolcher des ewigen Para— 
diefes würdig." Denn gerade er hat uns ja gelehrt, daß 
die Gefinnung und die ihr entjprechende Lebensführung den 
Wert des Menjchen bedingen. Gemwiß, der Reichtum jchließt 
für das zartejte und heiligite Seelenleben große Gefahren 
in ſich. Aber auch die Armut iſt reich an Berjuchungen 
und Anfechtungen. Darum bat jener Weife des alten 
Bundes gejprochen: „O Gott! gieb mir weder Armut noch 
Reichtum, jondern verleihe mir, jo viel ich bedarf!” Aber 
der neuteitamentliche Weiſe, der große Apojtel Baulus, hat, 
wie wir ſchon erwähnten, gefagt: „Sch bin überall und in 
allen Dingen geübt, ſowohl Ueberfluß zu haben, als Mangel 
zu leiden; ich vermag alles durch Chriftus, der mich 
ſtärkt.“ Was ift denn wohl der Sinn des Gleichnifjes ? 
Der reiche Mann iſt em Sinnbild für das jüdische Volt 
von. Jeruſalem, das Tag um Tag Glanz und Majejtät 
eines herrlichen Gottesdienites genoß. Es war ein er- 
habener Gottesdienjt unter freiem Himmel, wenn die Hun- 
derte von weißgekleideten Prieſtern auftraten, wenn im 
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Angeficht von vielen Taufenden, die auf den Anien lagen, 
bei allgemeinem, feierlihem Schweigen die Opferflamme 
gen Himmel jtieg und dann die Hunderte von Priejtern in 
wohlgeübtem Chor anfiengen, die herrlichen Palmen zu 
fingen, und die Taufende im Chor antworteten: „Denn 
jeine Güte währt ewig!” Aber nur die Sfraeliten hatten 
das Recht in den innern Vorhof hineinzutreten und die Opfer: 
handlung mitanzufchauen. Die Heiden durften wohl den 
äußern Vorhof betreten, mußten aber vor den Thoren des 
innern Borhofes jtille halten; dort ftanden fteinerne Tafeln, 
die mit griechischen Worten den Heiden verfündeten, daß „fein. 
Nichtjude wage, weiter zu gehen, er würde mit dem Tode 
bejtraft werden.” Eine diejer merkwürdigen Verbottafeln, 
‚die auch Jeſus und feine Jünger gejehen haben, ift vor 
einigen Jahren in Serufalem wieder aufgedeckt worden. 
Nun gab es ernite, heilsbegierige Heiden, die dankbar da- 
für waren, daß fie bis zum Thor des innern Vorhofes 
gehen durften. Wohl fonnten fie dort draußen nur dann 
und wann einen Blick hineinthun, nur Weniges von dem 
Gottesdienfte drinnen jehen, etwa die aufiteigende Opfer- 
flamme. Bon dem Segensſpruch, mit dem der Hoheprieiter 
den Opferdienft weihte, war ihnen kaum etwas verjtändlich ; 
wohl aber mochte fie der feierliche, mächtige Gejang er— 
quicen. Im Ganzen empfiengen eben dieje Heiden draußen 
vor dem Thor nur einige Brofamen von dem Reichtum, 
der denen drinnen zu teil wurde. Ja, die Israeliten giengen 
an dieſen demütigen Heiden, die fie wie Ausſätzige an- 
fahen, ſtolz vorüber ins Heiligtum hinein. Und nun, was 
will unfer Herr mit dem Gleichnifje jagen? Dieſe frommen 
Heiden find empfänglich für das Neich Gottes, fie werden 
Kinder Gottes fein, fie werden allen Jubel der Kinder 
Gottes in fi aufnehmen, fie werden eine Gemeinde bilden 
voll freudigjter Begeifterung. Der reiche Mann aber, das 
Volk von Jeruſalem, geht einer wehvollen Zukunft entgegen. 
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Wenn einmal Ferufalem wird zerjtört werden, wenn das 
Bolf von feinem Vaterlande wird verjagt fein, da wird es 
in jeinem Schmerze die größte Verbitterung gegen Die 
Menfchheit zeigen, da wird es von innerer Qual gepeinigt 
werden und von all dem Jubel, all der jeligen Freude der 
Kinder Gottes wird das arme, in feinem Schmerz und im 
feinem Haß aufgehende Volk nichts genießen. Eine unüber- 
jchreitbare Kluft wird die Gemeinde der Kinder Gottes von 
dem in feinem Innerſten kranken elenden Volke trennen; es 
wäre denn, daß es ein anderes Volk werden wollte; aber 
es will fein anderes werden. Es ift in diefem Gleichnis 
eine Weiffagung gegeben von dem ungeheuer tragijchen Ge- 
ſchicke Israels, das jich im Laufe der Jahrhunderte ver- 
wirklicht hat. 

Aber follte der prophetiiche Blick Jeſu nur bis zum 
Untergange Jeruſalems reichen? Was wird denn aus dem 
Evangelium und der Gemeinde der Kinder Gottes? Was 
wird aus dem Menfchenjohn ſelbſt? Menſchlich betrachtet 
wird er die größte Niederlage erleiden, den furchtbarjten 
Schmerz, die größte Schmach erdulden; aber er wird von 
der Erde mit vollendetem Siegesbewußtjein jcheiden ; er wird 
fich defjen bis zum letzten Atemzuge bewußt bleiben, daß 
feine Sache Gottes Sache jei. Wie viel Kämpfe auch die 
Menjchheit noch zu bejtehen haben, wie viel Weh und Leid 
noch über die Erde gehen wird, einſt wird er fiegen, einft 
wird er der Menschheit erjcheinen in all feiner Herrlichkeit, die 
ihm der Vater gegeben. Keine Angjt der Welt fann ihm 
diefe Zuverficht rauben. Er hat vor feinen Richtern das 
denfwürdige, aber oft nicht genug bedachte Wort gejprochen: 
„Von nun an werdet ihr des Menfchen Sohn figen jehen 
zur Rechten der Macht und kommen auf den Wolfen des 
Himmels." Bedenken wir, das hat er gejagt, wie er als 
Gebundener vor jeinen Richtern jtund, und fie alle bereit 
waren das Todesurteil über ihn auszufprechen. In diefem 
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Augenblick ein Bild der größten Schwäche und Ohnmacht, 
verkündet er Worte von größter Kühnheit und Majejtät. 
Er ift von der ſtärkſten Gewißheit durchdrungen, daß er gerade 
als Gefreuzigter den Siegeszug durch die Menfchheit antreten 
wird. Und er hat ihn angetreten. Und er ift der Welten- 
tichter geworden. Denn die Gefchichte lehrt uns: Die mächtig— 
jten Staaten der Welt haben fich nicht halten fönnen, wenn 
ſie nicht3 von der Lebenskraft Jeſu Chrifti in fich befaffen. 
Wie mächtig war das Römerreich! Aber diejes gewaltige Reich 
hatte nie ein Herz für feine ärmſten Kinder, und als die Stürme 
der Völkerwanderung an die Pforten dieſes Reiches pochten, 
da fehlte es an einem Volk von Bauern und Handwerkern, 
das Baterlandsliebe genug gehabt hätte, um die Grenzen 
zu verteidigen. An jeiner Sklaverei, der erbarmungslojen, 
iſt das alte Rom zu Grunde gegangen. Und wenn wir 
hinunterfchauen durch die Gefchichte von einem Jahrhundert 
zum andern, immer wieder jehen wir: Die größte Macht 
hat, wenn es nur eine rein materielle Macht ijt, feinen Be— 
ftand. Staaten werden, Staaten vergehen; eine-Macht Löft 
die andere ab, und auch die riefigen Staaten der Gegen- 
wart find vor dem Zerfall nicht geſchützt, wenn ſie fich 
nur auf äußere Machtmittel jtügen wollen. Nein, die Er— 
fahrung zeigt, daß nur die Völfer fich erhalten, die das 
Gewiſſen Jeſu Ehrifti zu ihrem Gewiſſen machen, die nicht 
einem engen jüdifchen Patriotismus huldigen und nicht 
meinen, die ganze Weltbewegung müffe im Glanz und Glüd 
einer einzigen Nation gipfeln. Völker, die auf eine große 
Zukunft hoffen wollen, müſſen verjtehen, ihre eigenen Inte— 
veffen mit der Wohlfahrt aller übrigen Völker harmoniſch 
zu verbinden und das öffentliche Wohl auf das Fundament 
der Gerechtigkeit und der Bruderliebe zu gründen. Gie 
müffen fich der Schwachen und Geringen annehmen, jo daß 
auch das ärmſte Kind des Volkes fein Vaterland als eine 
wahre, wohlthuende Heimat jegnen kann. Völker, welche 
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in diefer Weife dem Heiligtum Jeſu Chrifti fich mweihen, 
jeine Liebe, feinen Seelenadel auf ihre Fahne jchreiben, fie 
allein dürfen ruhigen und getrojten Mutes vorwärts in die 
weite Zukunft ſchauen. Was aber dem Geiſte Chriſti jich 
nicht fügen will, da8 muß untergehen, und je länger es 
fich fträubt, dejto wehvoller wird der Untergang fein. Das 
ift unſere getrofte Hoffnung, daß Jeſus Ehrijtus den legten 
und höchiten Sieg in der Weltgefchichte feiern wird. Wir 
jtehen erft in der Morgendämmerung feines großen Triumph- 
tages. Das Jahrhundert, das jest aufjteigt, wird noch 
ganz andere Siege erleben, und, wenn wir um Jahrtauſende 
fönnten hinüberfliegen zu den ſpäteſten Gejchlechtern, jo 
würden wir inne werden, daß dieje noch viel einmütiger 
Jeſus Ehriftus als den preifen, dem fie alles verdanken: 
eine unjterbliche Jugend, eine nie vergehende, innerjte 
Freudigkeit, eine dDurchdringende Heiligung des Lebens. 
Aber wenn wir auch begreifen, wie vom Standpunfte der 
Ewigfeit aus alles Leid und Web, das im Laufe der Jahr: 
taufende über die in Sünden verlorene Menjchheit gekommen 
it und fommen wird, in eim einziges Bild zuſammengeht 
und ebenjo alle Siege Jeſu Ehriiti, jo bleibt ung noch die 
fchwere Frage zu beantworten übrig: Wie jtimmen die 
furchtbar ernften Worte: Die Böjen werden in die ewige 
Strafe gehen, wo ihr Wurm nicht ftirbt, ihr Feuer nicht 
erlöjcht," !) zu jeinem Evangelium von dem unergründlicheu 
Erbarmen Gottes und zu dem eigenen tiefen Mitleid Jeſu mit 
den gejunfenen Menjchen? Münden jehlieglich auch nach 
feiner Lehre alle Wege Gottes in eine unerbittliche Ge- 
vechtigfeit aus? Iſt es das legte Wort göttlicher Offen— 
barung durch Jeſus Chriftus: „Viele find berufen, wenige 
auserwählt ?" Laſtet auf der Mehrheit dev Menfchen Gottes 
ewiger Zorn? Es jcheint jo. Die thörichten Jungfrauen 
) Das Bild jchließt fi) an die morgenländifche Vorftellung an, daß 
Verweſung oder Verbrennung dem Berftorbenen jehr wehe thue. 
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bleiben vom Hochzeitsmahle ausgejchloffen. Den Ungerechten 
ruft Chriftus als Richter zu: „Weichet von mir, die ihr 
die Ungerechtigkeit gebt habt.“ Diejes Wort hat dem Maler 
Michelangelo den Pinſel in die Hand gedrückt zu feinem 
Gemälde des Weltgerichtes. Mit ergreifender Treue hat 
er das Entjegen gemalt, mit dem die Sünder auf diefes 
Wort hin in den Abgrund der Hölle ftürzen. Der fein- 
ſinnige Künſtler hat Ehriftus als Weltenrichter nicht in der 
gewohnten Gejtalt dargeftellt, jondern in der eines römischen 
Cäſaren mit hartem ſtrengem Geficht. 

Durch Chriſtus ift es uns, wie wir wilfen, zur un- 
erjchütterlichen Gemwißheit geworden, daß jede Menjchen- 
jeele einen ewigen Wert hat. Er heißt ung auch im Ge- 
junfenjten noch die Menschenwürde achten, den Verlorenen 
nachgehen, die Gebrochenen aufrichten. Sind wir von feinem 
Geiſt ducchdrungen, dann find wir traurig über jeden 
Menjchen, der in Sünde untergeht. Eine edle Mutter trauert 
über ihr franfes Kind; aber fie hat noch tiefere Trauer 
über ihr verirrtes Kind und jchließt es noch inniger in ihr 
Herz. Wer etwas von der Liebe Ehrifti in fich jpürt, 
fann der eine ewige Freude für Wenige fich denken und 
einen ewigen Schmerz für die ungeheure Mehrheit? Jü— 
dische Einbildungskraft mochte ſich ausmalen, wie die Frommen 
vom Himmel her mit graufem Behagen auf die Verdammten 
in der Hölle hinunterjehen, nicht alfo der Menjch, in deſſen 
Herz die grenzenlofe Liebe Ehrifti mächtig iſt. Es iſt uns 
in diefem Erdenleben ſchon jehmerzlich genug, daß es un- 
widerrufliche Entjcheidungen zum Berderben gibt, daß nur 
wenige zu einem vollen Xeben des Geijtes im Sinne 
Ehrijti gelangen. Aber ſoll das für alle Ewigkeit gelten ? 
Manche Juden zur Zeit Chrifti hatten die Anfchauung: 
„Zur ewigen Freude find die Gerechten berufen. Alle an- 
dern, deren Leben feinen Ewigkeitswert hatte, die jterben 
und gehen mit dem Tode der volljtändigen Vernichtung 
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entgegen." Gewiß, das ift ja eine Anſchauung, die manches 
für fich hat. Nur die, welche einen Durft nach Ewigkeit 
haben, werden auch einmal gejättigt werden, und die, welche 
nur Durst nach der Zeitlichfeit haben, werden auch mit 
der Zeit vergehen. Das mag eine jüdische Anficht gemwejen 
fein, nicht die Anficht Jeſu Chrifti. Jene Zöllner, jene 
Sünder, die von der ernjthaften und ehrbaren Gejellichaft 
der Israeliten ausgeftoßen waren, ach, fie hatten wahrlich 
feinen Ewigkeitswert, fondern ſie waren ganz irdiſchen 
Leidenſchaften und Begierden hingegeben. Aber er, der 
große Erbarmer, hat dieſe armen Menſchen für ungeſchliffene 
Diamanten gehalten. Sie ſehen ſehr unſcheinbar und wert— 
los aus; aber es muß nur der rechte Meiſter kommen, 
der die Diamanten zu ſchleifen verſteht, und ſie werden 
leuchten in wunderbarem Glanz. Jeſus iſt dieſer Meiſter 
geweſen und iſt es heute noch. Weil wir etwas von ihm 
gelernt haben, ſind wir mit einem armen Menſchenleben 
nicht ſo leicht fertig; wir können es nicht ſo leicht verloren 
geben, und wir glauben an eine Liebe Gottes, die größer 
iſt, als das edelſte Mutterherz. Aber wie haben wir dann 
die ſchneidend ſcharfen Worte Chriſti zu verſtehen? Der 
Schlechte als Schlechter, der Liebloſe als Liebloſer, der 
Unbarmherzige als Unbarmherziger hat keine Gemeinſchaft 
mit dem Gott der Heiligkeit und der Liebe, und auch nicht 
mit denen, die im Lichte der göttlichen Liebe wandeln. Die 
Böſen als Böſe ſind von Gott ausgeſchloſſen. Aber wo 
iſt ein Menſch, der durch und durch böſe wäre, an dem 
gar nichts mehr Gutes fich fände? Und wenn nun im 
Menjchen noch etwas Gutes lebend ijt, eine edle Eigenjchaft, 
eine Tugend, noch etwas, das an das heilige Ebenbild Gottes 
erinnert, wer wird ihn dann verwerfen? Etwa der Hei— 
land? Will er, daß etwas, was göttlichen Wert hat, ver- 
nichtet, verdammt, der ewigen Qual überliefert werde? 
Nein, Gottes Liebe hat Feine Grenzen an der furzen Spanne 
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Zeit, die wir auf Erden zu leben haben. Nein, wenn wir 
wirklich etwas von der Liebe des ewigen Gottes in unferm 
Herzen empfinden, dann überantworten wir die, welche 
friedlos aus der Welt gegangen, dem barmbherzigen Gotte 
jelbjt. Wir haben dafür allerdings feine ausdrücklichen 
Weiſungen unferes Herren; aber der Glaube an ein gött- 
liches Erbarmen über Tod und Grab hinaus ift im innerften 
Weſen des chriftlichen Gottesbewußtjeins begründet. Wenn 
der Apojtel Baulus jagt, daß weder Tod noch Leben, weder 
Tiefe noch Höhe uns zu jcheiden vermögen von der Liebe 
Gottes in Chriſtus Jeſus unferm Herrn, wenn er jagt, 
daß Gott einjt fein werde Alles in Allem, wenn ein anderer 
Apojtel jchreibt: „Gott ift die Liebe,“ jo erkennen wir dar- 
aus nur, daß ſchon die Chriſten der älteften Zeit an eine 
göttliche Gnade geglaubt haben, die vor den Pforten der 
Ewigkeit nicht jtille hält. Aber die Fülle ihrer eignen Liebe 
haben die Apojtel von ihrem Herren empfangen. Im Tal: 
mud jteht einmal das merfwürdige Wort: „Jetzt wenn eine 
ſchlimme Botjchaft uns gemeldet wird, jprechen wir: Ge— 
priejen jei Gott, der gerecht richtet! und wenn eine gute 
Botfchaft uns gemeldet wird: Gepriejen jei Gott, der 
gute und Gutes jchaffende! Aber einft wird man nur 
noch eine Botjchaft hören, die gute Botjchaft: Geprieſen 
jet Gott, der gute und Gutes ſchaffende!“ Wir glauben, 
gerade weil wir das Evangelium Jeſu Chrifti ins Heilig. 
tum unſers Gemütes aufgenommen haben, in höherem Tone 
jagen zu fünnen: Das legte Wort wird nicht heißen Ver- 
dammnis, Vernichtung, nein, Friede, VBerjöhnung, Freude, 
ewiges Leben! 
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XIV. 


Pie Iehten Abende in Beihanien 
und Ierulalem. 


Einem Wunfche freundlicher Zuhörer folgend fomme 
ich gerne nochmals mit einigen Worten auf den Gegenjtand 
meines legten Vortrages zurüd. Wer unbefangen die drei 
erſten Evangelien lieft, der fann darüber nicht im Zweifel 
fein, daß Jeſus vom Weltbild jeiner Zeit aus geredet hat, 
daß er in Beziehung auf weltliche, irdiſche Erkenntnis an 
die Schranken feiner Zeit gebunden war. Wir fuchen bei 
ihm nicht eine Weltertenntnis, wie die Wiſſenſchaft fie uns 
bieten fan. Aber wir halten uns an ihn, wenn wir 
nach dem inneriten Weſen des ewigen göttlichen Geiſtes 
fragen, wenn wir eine unbedingte Bürgjchaft haben wollen 
für den Glauben, daß die letzten und höchſten Gedanken 
des Weltenmeifters Gedanken der Weisheit und der Vater- 
liebe für uns find. Da, in Diefem innerjten Gebiete 
geistiger Erfahrung beugen wir uns mit aller Freudigfeit 
und Dankbarkeit vor jeinem Anfehen. Wenn wir Kleines 
mit Großem oder Großes mit Kleinem vergleichen dürfen, 
jo möchte ich jagen: Den großen Meijtern der Kunft ge- 
jtehen wir auf ihrem Gebiete das größte Anjehen zu; wir 
beugen uns vor ihrem Urteil und ſchauen mit verehrungs- 
vollem Vertrauen zu ihnen auf. Unſer Verftändnis für 
das Schöne möchten wir durch ihren Geift bilden und 
erziehen laſſen. Aber wir fordern von dem Meifter der 
Töne nicht, daß er uns in Naturwiſſenſchaft belehre, und 
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vom Bildhauer nicht, daß er in allen Gebieten des gefchicht- 
chen Wiſſens daheim fei. Nein, wir wünschen von ihnen 
nur, daß fie das ewig Schöne in ihren Werken uns offen- 
baren. So verlangen wir von dem, der ung den innerften 
Troſt für Zeit und Emwigfeit geben fol, nur, daß er uns 
der ewigen Weisheit und Liebe Gottes gewiß mache. Wir 
jagen weiter: Was Jeſus aus dem tiefjten Drang feines 
Gemütes gejprochen, aus jener Ueberzeugung, die mit dem 
innerjten Wejen jeines Geiftes zufammenhängt, das bleibt 
wahr in alle Ewigkeit, wenn es auch nicht in den Formen 
zur Entfaltung kommt, die von dem Weltbilde damaliger 
Zeit gegeben waren. Seine Gedanken find ewige Gedanken 
und verwirklichen ſich mit innerer Vtotwendigfeit im Zu— 
fammenhang mit dem ewigen Blane, den der allmächtige 
Gott mit der Menjchheit durchführen will. Die höchſten 
Wahrheiten auf dem Gebiete der Neligion kann jedes finnige 
Kind verjtehen; aber ein Anderes iſt es, die Folgerungen 
aus diefen Wahrheiten nach allen Seiten hin zu ziehen und 
innerftes Erleben mit aller übrigen getjtigen Erfahrung 
harmonisch zu verbinden. Mögen wir gerade bei fehwierigften 
Fragen uns immer wieder jagen: Mit Machtiprüchen iſt 
e8 da nicht gethan. Feinſte Wahrheiten müfjen mit feinem 
und ruhigem Geift ergründet werden, und man darf nicht 
aufhören zu lernen von denen, die uns etwas lehren 
fönnen! Und nun zu unferer heutigen Aufgabe! 

Wir haben nur einen ſehr furzen und nicht volljtändig 
genügenden Bericht über den gewaltigen Geijtestampf, den 
Sefus in den Vorhöfen des Tempels geführt hat. a, 
er war nach Serufalem gefommen, um den lebten ent- 
jcheidenden Kampf zu kämpfen, um im Heiligtum womöglich) 
das Volf für feine großen Gedanken zu begeiftern, um das 
Bolt zu entflammen für den Glauben, daß es berufen jei, 
jeßt, in der Gegenwart, mit Gott einen neuen Bund zu 
ichließen, und al3 ein Volk von Kindern Gottes eine Welt- 
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miffion anzutreten zum Segen für die ganze Menjchheit. 
Gerade bei Anlaß des Feites, das die Israeliten an ihren 
erjten Bund mit Gott und zugleich an den für fie tröftlichiten 
Erweis feiner Macht erinnerte, wollte Jeſus das Höchite 
jeinem ganzen Bolfe darbieten. Er hatte jih von Anfang 
an gejagt, daß ex in diefem Kampfe unterliegen, daß die 
bisherigen Mächte ihn niederfchlagen werden, und daß er 
feine fühne That mit dem Tode am Kreuze bejchließen 
müſſe. Aber dieje wehmutsvolle Borausficht hinderte ihn 
in feiner Weiſe, mit aller Wucht und Entjchtedenheit, mit 
aller Kühnheit und allem Schwung das zu jagen, was er 
feiner Zeit und jenem Volke noch zu jagen hatte. 

Er fam in den Tempelvorhof und traf bier Die 
Wechsler und die Krämer an, die mit dem befannten 
Marktlärm des Morgenlandes die heilige Stille, welche an 
diefer gemweihten Stätte walten. jollte, verjcheucht hatten. 
Da jagte er ohne Weiteres die Krämer fort und Die 
Wechsler zugleich, nicht fragend, ob es von Seite der 
Hohenpriefter gejtattet jei oder nicht. Dieſe find über 
jein Vorgehen unmwillig und fragen ihn: „Aus. wejjen 
Macht haft du das gethan?“ Und er antwortet ganz ein- 
fach: „Saget mir zuerjt, aus welcher Macht hat Johannes 
der Täufer Buße gepredigt?”" Er tritt alſo auf wie einer, 
der im Namen des allmächtigen Gottes dajteht und nicht 
erjt die irdischen Machthaber fragen muß: „Darf ich das 
thun oder nicht?“ Und num erhebt er die gewaltigen An- 
Hagen gegen die geiftigen Führer jeines Volkes: „Weh 
euch, ihr Schriftgelehrten und Pharifäer, die ihr der 
Witwen und Waijen Häufer frefjet und zum Scheine lange 
betet! Weh euch, die ihr Anis und Kümmel verzehntet, 
aber die ſchwereren Gebote, Barmherzigkeit, Gerechtigkeit 
und Treue, außer Acht lafjet! Wehe euch, die ihr blinde 
Führer der Blinden jeid! Weh euch, die ihr das Himmel- 
reich den Menjchen verjchließet und ſelbſt nicht hineingehet 
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und den andern den Eingang dazu wehret! Ja, weh euch, 
die ihr faget: „Wenn wir zu unferer Väter Zeit gelebt 
hätten, da hätten wir ung nicht mit dem Blute der PBro- 
pheten befleckt!“ Ihr feid die wahren Söhne eurer Väter“. 

Seine Gegner, zu denen in Jerufalem neben die Schrift- 
gelehrten und Pharifäer auch die Sadducäer fich gefellen, 
legen ihm allerlei verfängliche Fragen vor: „Soll man dem 
heidnifchen Kaijer die Steuer zahlen?" Cr läßt fich eine 
Münze bringen und fragt: „Was bedeutet diefes Gepräge?“ 
„Es ift das Bild des Kaiſers“. „Nun denn, fo gebt dem 
Katjer, was des Kaifers, und Gott, was Gottes ift!" Die 
Sadducäer, welche an feine perfönliche Unfterblichkeit glaubten, 
wollen den Glauben an ein höheres Leben vor ihm Lächer- 
lich machen und fragen ihn: „Wem wird ein Weib im 
Jenſeits gehören, das auf Erden fieben Männer gehabt 
hat?“ Und er antwortet darauf: „Im Himmel wird nicht 
gefreit, noch zur Ehe genommen. Da werden die Menfchen 
fein wie die Engel”. Mit andern Worten: „Das Leben 
in der ewigen Heimat wird etwas durchaus anderes fein, 
als das Leben im Diesſeits, und mit ungejalzenem Spott 
fann man die heilige Ahnung eines höheren, vollendeten 
Lebens nicht niederjchlagen”. Das Volk jah mit fteigender 
Bewunderung zu dem geijtig gewaltigen Manne auf, nicht 
zwar, daß es in ihm fchon den Meſſias erkannt hätte; 
wohl aber wurde es von der Heberzeugung durchdrungen: 
Er redet jo kühn, jo gemaltig und für die Feinde jo 
niederjchmetternd, wie Elias und andere Propheten es 
gethan haben. Und den Mächtigen in Jeruſalem murde 
es ſchwüler und fchwüler zu Mute. Sie fanden in ihrem 
Scharfjinn wohl heraus, daß fie mit ihrer angejtammten 
Macht, mit ihrem überlieferten Glanz neben Jeſus nicht 
bejtehen können, daß in ihm eine Geiftesmacht ihnen gegen- 
über trat, vor der fie zufammenfinfen müſſen, wenn fie 
nicht bei Zeiten feinen Fortichritten wehren. Darum halten 
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ſie Verſammlung: „Wie können wir den unbequemen 
Prediger beſeitigen? Er iſt eine Gefahr für uns“, und ſie 
reden ſich ein: „Er iſt eine Gefahr für die Ruhe des 
Landes. Hinter ihm ſteckt ein Empörer, um deſſentwillen 
der römiſche Oberherr am Ende uns alle ins Elend ſtürzt“. 
Der Menſch iſt ja ſo bald bereit ſeine eigene Selbſtſucht 
hinter Gründe des allgemeinen Wohles zu verbergen. 
Jeſus aber gieng mit ſeinen Jüngern in jener Zeit des 
gewaltigen Geiſteskampfes jeden Abend nach Bethanien, nach 
jenem einſamen Dorfe am Oſtfuße des Oelberges, drei Viertel— 
ſtunden öſtlich von Jeruſalem entfernt. In der Abend— 
dämmerung ſchritt er mit ſeinen Jüngern in das Kidron— 
thal hinunter, von dort über den Oelberg, um beim Auf— 
leuchten der Sterne in Bethanien einzutreffen. In Bethanien 
hatte er Herberge im Hauſe Simons des Ausſätzigen. Das 
muß ein treuer Freund von ihm geweſen ſein, der leider 
ausſätzig geworden war und darum ſein eigen Haus nicht 
bewohnen durfte, ſondern nach dem Geſetze Israels in 
einer Hütte abſeits ſein Leben friſten mußte. Um ſo mehr 
konnte er ſein Haus Jeſus und ſeinen Jüngern zur Ver— 
fügung ſtellen. Als eines Morgens Jeſus mit ſeinen 
Jüngern über den Oelberg ſchritt, um wiederum nach Jeru— 
ſalem zu ziehen, traf er am Wege einen Feigenbaum in 
vollem Blätterſchmuck an, während ſonſt die Feigenbäume 
im Anfang des Monates April — alſo in der Zeit un— 
mittelbar vor dem Paſſahfeſte — noch feine Blätter haben. 
Da heißt es: Es hungerte Jeſus nach den Früchten des 
Feigenbaumes, und, als ev feine Frucht fand, fagte er: 
„Hinfort effe niemand mehr von diefem Baum!“ Als den 
folgenden Tag die Jünger mit ihrem Meifter wieder an 
dem Baum vorbeizogen, war der Feigenbaum verdorrt, 
und fie jprachen: „Siehe, der Baum, den du verflucht haft, 
der iſt verdorrt!“ Diefe Gefchichte ift bis auf den heutigen 
Tag nicht verjtanden worden und kann auch nicht ver- 
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jtanden werden, wenn wir nicht einige Kleine Züge, die 
durch Uebermahung entitanden find, aus dem Bilde ent- 
fernen. Sie hat begreiflicherweife den Erklärern der Bibel 
viel Beichwernis gemacht. „Es ift doch nicht möglich”, 
lagten fie mit Necht, „daß Jeſus fich über einen Baum, 
der feine Früchte trug, geärgert, und aus Aerger darüber 
ihn verflucht habe; denn der Baum kann ja nichts dafiir, 
wenn er feine Früchte trägt." Da haben fich die Erflärer 
auf die mannigfaltigjte Weife zu helfen gefucht; aber das 
Richtige haben fie nicht getroffen. Und doch ift die Sache 
jehr einfah. Als Jeſus nämlich diefen Baum erblickte, 
der zu ganz ungewöhnlicher Zeit den vollen Blätterfchmuck 
entfaltet hatte, da jah er allerdings auch eifrig darnach, 
ob er auch den entjprechenden Feigenwuchs zeige, und, wie 
er von Feigen feine Spur entdecte, da ſagte er, der er- 
fahrene Beobachter des Pflanzenlebens: „Diefer Baum ift 
ein franfer Baum, das beweiſt fein unzeitiger Blätterſchuß 
ohne Feigentrieb. Seine Blätterpracht deutet auf fein nahes 
Ende“. In der That, des folgenden Morgens war der 
Baum verdorrt. Wenn aber Jeſus nach den Früchten des 
Baumes hungerte, jo war das nicht ein Hungern im ge- 
wöhnlichen Sinne; denn wir dürfen doch vorausjegen, daß 
die Gajtfreunde in Bethanien ihn nicht haben ziehen lafjen, 
ohne ihn nach morgenländifcher Sitte am Morgen mit eiiter 
ganz einfachen Mahlzeit gejättigt zu haben. Diefe Mahlzeit 
beſtand fehr wahrjcheinlich, wie heutzutage noch, aus frijch- 
gebackenem, ungefäuertem Brot, aus jaurer Milch, aus 
Dliven, wohl auch aus einigen in heißer Aiche gefochten 
Eiern. Alſo hatte Jeſus nicht an den Früchten eines 
Feigenbaumes feinen Hunger zu jtillen. Wir wiſſen aber, 
wie jeinem finnenden Geifte das Neußere immer wieder 
ein Abbild des Innern wurde. Damals mußte er Tag 
und Nacht der Zukunft feines Volkes gedenken, und in den 
Vorgängen der Natur las er dieſe Zukunft. Glich jein 
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Bolt nicht dem Franken Baum? Ja es prangte mit dem 
Schmucke jeiner Erinnerungen und Hoffnungen, feiner Gebete 
und Gottesdienfte, aber die entjprechenden Früchte zeigte 
es nicht, vom Evangelium wollte es nichts wiljen. Es 
wird Israel gehen wie dem franfen Baum, feine Herr- 
lichkeit wird bald verdorren. 

Nun kam der lebte Abend, den er in Bethanien zu- 
bringen Eonnte, in Bethanien, diefem welteinfamen Ort, 
wohin das Geräufch der Hauptjtadt nicht drang, wo Jeſus 
mit feinen Freunden ganz ungeftört verfehren konnte. Freilich, 
welch ein Unterſchied! Bethanien heißt auf deutjch Armen- 
haufen. Ja, es ift ein ärmliches Dorf geweſen, und reiche 
Leute hatten fich dort am Nande der Gebirgswüſte nicht 
angefiedelt. Ex, der im Triumph in Jeruſalem eingezogen 
war, er, von dem feine Anhänger geglaubt hatten, er werde 
wie im Sturm ganz Serufalem für fich gewinnen, er mußte 
nun doc Abend um Abend in diejes jtille, einfame Betha- 
nien zurückkehren. Sie hatten in dem großen Jeruſalem 
für den großen Freund feine Herberge. Er wurde nicht 
von Scharen des Volkes im Triumph begleitet; nein, ein 
Häuflein Jünger folgte ihm über den Delberg nach dem 
jtillen Bethanien. Wie er nun mit den Jüngern und 
andern Freunden zu Tiſche ſaß, da fam auf einmal eine 
Frau mit einer Kleinen. alabafternen Flaſche. Sie zerbrad) 
ven Hals der Flaſche und goß föftliches Nardenöl über 
das Haupt des Meifters. Einige der Jünger murrten: 
„Welch eine Berfchwendung! Dreihundert Franken ijt diejes 
Del wert gewejen. Wie viel Gutes hätte man damit den 
Armen thun können!“ Jeſus merkte ihre Gedanken und 
ſprach: „Machet dem Weibe feine Mühe! Die Armen habt 
ihr allezeit bei euch, mich aber nicht allezeit. Sie hat gethan, 
was jie fonnte: fie hat meinen Leib gejalbt zum Begräbnis. 
Wahrlich, wo immer diefes Evangelium in aller Welt wird 
verkündet werden, da wird man auch jagen, was dieje 
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Frau an mir gethan hat“. a, welch eine merkwürdige, 
ungewöhnliche Ehrung! Eine arme Frau hat gejpart und 
gejpart, um mit einem Mal verjchwenderisch ihre Liebe, 
ihre begeijterte Verehrung dem teuren Herrn zu erweiſen. 
Wir begreifen, wie ängjtlich xechnende, Eleinlich denfende 
Menjchen eine jolche Ueberjchwenglichkeit nicht faſſen konnten. 
©o etwas war ja fonjt im Leben ihres Heren nicht vor- 
gefommen. Er aber ift von diefer Verehrung tief gerührt; 
denn er weiß, wie er von der ungeheuren Mehrheit feines 
Bolfes wird verachtet und verworfen werden, wie alle 
Schmad und aller Hohn der Welt ſich auf ihn jammeln 
wird. DO! da thut ihm wohl, daß eine Seele ihn ganz 
verjtanden hat, daß fie die ganze Begeifterung, deren fie 
fähig it, in eine Handlung größter Dankbarkeit und größter 
Verehrung zufammenfaßt. Wer reich an Liebe tft, der ift 
auch am allerdankbarften für jeden Beweis der Liebe und 
verjteht es, daß die Liebe mannigfache Mittel hat jich zu 
äußern. Die Armen find da, wo Jeſu Chrifti Geift 
waltet, nie zu furz gefommen. Aber allerdings kann man, 
was als heilige Begeijterung in der Seele lebt, noch in 
ganz andern Formen als nur in der Unterjtügung der 
Armen fund thun. Vielleicht hätte er in früherer Zeit, in- 
mitten jeines Wirkens in Galiläa dieſe überjchwengliche 
Berehrung zu groß gefunden; aber jegt nicht. Er machte 
fich darauf gefaßt, daß feine Feinde, wenn er einmal am 
Kreuz jein Leben ausgehaucht habe, ihn wie einen Ver— 
brecher verjcharren und feinem Leib gar feine Ehre anthun 
werden. Nun, was dann feinem Leib nicht gejchehen wird, 
das hat diefe Frau zum Voraus gethan. Sie hat ihn 
„geſalbt zu feinem Begräbniffe”. Wir jeden bier zugleich, 
wie außerordentlich treu diejer Bericht ift; denn wir willen 
ja, daß Jeſus doch ein ehrenvolles Begräbnis befommen 
hat, daß der Menſchheit die allerärgite Schmach noch zur 
rechten Stunde erjpart geblieben ift. Ihr treuefter Freund 
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ift doch nicht ehrlos verſcharrt worden, fondern hat ein 
wiürdiges Grab erhalten. Aber dort in Bethanten war 
er auf das Schwerfte gefaßt. Merkwürdigerweiſe berichten 
uns die drei älteſten Evangelien nicht, wie der Name diejer 
begeifterten Jüngerin gelautet hat. 

Die Jünger haben auch zu diefer Stunde ihren Meijter 
noch nicht vollftändig verjtanden bis auf einen, und diejer 
eine war Judas, der Mann von Kariot. Es it recht 
bezeichnend, daß es heißt: Von jener Stunde an gieng 
Judas, der Mann von Kariot, weg zu den Hohenpriejtern, 
um mit ihnen über die Auslieferung feines Meifters zu 
verhandeln. Alſo dieſer Judas, der hat verjtanden: 
„Mein Herr und Meifter geht einem jchmachvollen Tod 
entgegen, und die, welche mit ihm find, haben nichts als 
Schmach und Verfolgung zu erwarten, und mit all den 
glänzenden Träumen von Ruhm, Macht und Herrlichkeit, 
mit denen wir uns bis anhin getragen haben, ift es nichts, 
gar nichts." Cr bildete fich ein, fein Meifter habe ihn 
getäuscht, er habe etwas verjprochen, was er nicht halten 
fönne, er habe fich eine Würde angemaßt, die ihm nicht 
zufomme. Judas war ein jcheinbar ſehr anhänglicher 
‚Jünger gewejen; aber jeine Begeifterung für Chriftus, 
jeine Liebe für ihn war von Anfang an eine felbftjüchtige 
Liebe. Er war jcharffinnig genug, um zu erkennen, daß 
Jeſus der gemwaltigjte Geift jei, der in Ssrael lebe. Er 
hoffte, an der Seite dieſes geijtig Gewaltigſten zu hohen 
Ehren zu kommen, und wie er nun erfennen mußte, daß 
alle jeine Erdenträume zu nichte wurden, und daß er fort 
und fort in armer Knechtesgeftalt zu wandeln habe, da 
fühlte er fich eben aufs Bitterfte enttäufcht. Aber jelbft- 
füchtige Liebe, die fich in ihren Erwartungen betrogen 
glaubt, jchlägt bei heißblütigen Menfchen in glühenden 
Haß um. Die Frechheit, mit der Judas, ſchon ein Verräter, 
es wagt, am letzten Abend noch inmitten der andern Jünger 
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zu erjcheinen, die berechnete Art, wie er mit einem Kuß 
jeinen Herrn und Meifter verrät, das alles ift nur zu 
erklären aus grenzenlofem Haß, der den Menjchen äußerlich 
falt, entjchlofjen, rückſichtslos macht und auch alle noch fo 
ergreifenden, erſchütternden Ermahnungen von ihm abprallen 
läßt. Wohl hat Jeſus die Veränderung in den Zügen 
diejes jeines Jüngers erkannt, wohl hat er mit tiefem 
Kummer gejehen, daß er mit einem Schlag das Vertrauen 
des Jüngers verloren hat. Es gehört der Verrat des 
Judas gewiß zu den allergrößten Seelenfchmerzen, die er 
in jenen Tagen empfunden. Ein Heide namens Celſus, 
der im zweiten Jahrhundert nach Chriftus Lebte, fpottete: 
„Wie follten wir den als Gott betrachten, der jogar von 
feinen Schülern verraten wurde? Selbft ein Räuberhaupt- 
mann wird niemals von feinen Gefellen verraten; aber 
euer Jeſus hat nicht einmal das Wohlwollen, das ein 
Räauberhauptmann genießt, feinen durch ihn getäufchten 
Schülern eingehaucht.“ 

Nun kommt für Jeſus der legte volle Erdentag, der 
14. Niſan, ungefähr unſerm 14. April entiprechend. An 
diefem Tage jchiekte Jeſus, als er von Bethanien aufbrach, 
zwei Jünger voraus, daß fie in einfachiter Weife für das 
Paſſahmahl jorgen. Sie jollten nämlich ohne Weiteres einem 
Manne folgen, der in einem hohen Kruge Wafjer vom 
Gichonquell her geholt hatte, und ihn nach Haufe begleiten. 
Zum Herren diejes Haufes aber follten fie jprechen: „Wo 
iſt Herberge zum Paſſahmahl für unfern Herrn?“ Jeſus 
fonnte mit vollem Rechte erwarten, daß in Jeruſalem jein 
Name in aller Munde war, und daß ein jeder Bürger 
der Stadt, der Über einen Saal, das heißt über ein Ober- 
gemach, zu verfügen hatte, es fich zur Ehre anrechnete, 
den Propheten von Nazaret zu beherbergen. Alſo auch 
hier zählte er nochmals auf die Freundlichkeit und Dant- 
barfeit der Menfchen, und er hat fich in diejer Kleinen 
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Frage nicht getäuscht. Wohl hätte er ja auch in Bethanien 
den leßten Abend mit feinen Jüngern verbringen können, 
aber er wollte der väterlichen Sitte getreu bleiben, die ver: 
langte, daß in Serufalem oder der allernächjten Umgebung 
der Stadt das Paſſahmahl gefeiert werde. 

Heutzutage feiert fein Volk ein Feit, bei dem Irdiſches 
und Himmliſches, Zeitliches und Emwiges jo innig wie beim 
einftigen Paſſahfeſte mit einander verjchmolzen wäre, und 
bei dem jo jehr wie bei diefem Erinnerungen und Hoff- 
nungen dazu beitragen würden, alles Volk, arm und reich, 
in eine gehobene Stimmung zu bringen. Unjere National 
fefte find weltförmig geworden, und es nehmen nur die 
Glücklichen daran teil. Unfere kirchlichen Feſte entbehren 
mannigfach der engeren Fühlung mit Freude und Leid des 
Volkes, und große Nedensarten, die mit dem Augenblice 
verflingen, jpielen dabei oft eine bedenkliche Rolle. Alm 
Paſſahfeſte beteiligte fich der Israelite mit allen Faſern 
feines Wefens, und was er an höherem Leben, das ihn 
über gemeine Selbjtheit erhob, zu eigen beſaß, fam hier in 
Schwingung. Schaute er rückwärts, jo gedachte er nicht 
der glänzenden Zeiten von David und Salomon, jondern 
der Zeit, da der Allmächtige einen Stamm von Leibeigenen 
gegen alles menschliche Erwarten zu feinem Volke jchuf 
und ihm die weltgejchichtliche Miffion gab, feine Ehre in 
der Menfchheit zu verkünden. Schaute er um fich, jo jah 
er ringsum, wie zu Berg und Thal neu erwachtes Leben 
von dem unergründlichen Geheimnis deſſen zeugte, der 
Leben und Tod in jeinen Händen hält. Dachte er an die 
Zukunft, jo richteten fich feine Blicke aufwärts, und auf 
dem dunkeln KHimmelsgrunde erjchien feinem verzückten 
Blick das goldene Jeruſalem, und fein verzücktes Ohr ver- 
nahm den Jubelgeſang der himmlischen Scharen, für ihn 
herrlicher al3 der himmlische Sphärenklang, den griechiiche 
Weije zu hören meinten. Um der fejtlichen Stimmung ‚die 
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höchſte Kraft zu geben, verließen die Israeliten, ſowie fie 
nur irgend konnten, Haus und Hof und pilgerten nad) 
Jeruſalem zu einer ungeheuren nach vielen Hunderttaufenden 
zählenden Landsgemeinde. Wenn man das Alles bedenkt, 
jo wird man einjehen, daß Jeſus an jenem erſten Abend 
des Bafjahfejtes jeinen Todesgang mit größter Feierlichkeit 
begann. 

Sobald der legte Sonnenftrahl am Delberg verglommen 
war, wurde von der zahllojen Menge der Feitfeiernden die 
Feier mit dem Gejange eröffnet: „Halleluja! Lobet den 
Namen des Herren, ihr Knechte! Lobet den Namen de3 
Herrn von nun an bi in Ewigfeit! Lobet den Namen des 
Herrn vom Aufgang bis zum Niedergang!" Ein Gejang 
gleichzeitig von Millionen mit urkräftiger Begeifterung 
während der Abenddämmerung in der reinen Luft der 
Bergjtadt Jeruſalem gejungen, muß einen ganz gewaltigen 
Eindrud gemacht haben, dem ſich auch Jeſus und jeine 
Jünger nicht entzogen. Wir ahnen, daß der, welcher bereit 
iſt mit feinem Tode einen neuen Gottesbund zu beſiegeln, 
im tiefften Herzensgrunde eine heiligite Freude empfindet, 
welche die furchtbarjten Schmerzen wohl zurüddrängen, 
aber nicht zerjtören können. 

Nach Bollendung des Gejanges dankte das Haupt der 
Familie, alfo jegt der Herr, für die Gabe des Weinjtoces, 
worauf er einen Becher von mit Wafjer gemijchtem Wein 
herum gehen ließ. Es wird ausdrücklich uns berichtet: 
Wer nicht trinken mochte, an dem ging der „Kelch“ vor: 
über; er war nicht genötigt zu trinken. Auf eine zweite 
Dankfagung wurde ein zweiter Becher Wein herumgeboten. 
Man fieht, der Weingenuß war ein bejchräntter: Jeder 
trank einen Zug aus dem Becher uud bot dann den Becher 
feinem Nachbarn. ES war ganz ausgefchloffen, daß mit 
dem Wein irgend welch unjchöner Mißbrauch wäre getrieben 
worden. Dann jegnete der Hausvater das Brot, brach es 
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und verteilte e8 unter feine Hausgenofjen, jo daß eben die 
einzelnen Stücde von einem zum andern geboten wurden. 
Es iſt ungefäuertes Brot, das da genofjen wurde, aber 
nicht etwa ungejalzenes, wie bei uns viele Leute meinen, 
es iſt ungefäuertes, ſüßes Brot, das frifch gebacken jehr 
angenehm ſchmeckt. Dann wurde eine Art Brei gegejjen, 
in den man das Brot tunfte Für die Nächiten gab e3 
nur eine Schüffel, jo daß vier, fünf, ſechs Hände in Die 
gleiche Schüffel ihr Brot hineintunkten, um den Brei aljo 
mit dem Brote zu genießen. Daher eben der Ausdrud, 
„der mit mir in die Schüfjel tunkt“, ganz jo, wie es auch 
heute noch im Morgenland gehalten wird, wo man von 
Löffel, Gabel und Meſſer nichts weiß. Die Hauptmahlzeit 
war das Paſſahlamm, ein einjähriges Lamm, das ganz 
hatte gebraten werden müſſen, weil e8 eine Art Opfer- 
lamm war. Was nach dem Mahle davon übrig blieb, 
jollte verbrannt und nicht etwa von jorgenden Hausmüttern 
auf den fommenden Tag verjpart werden. Während des 
Mahles wurden von Zeit zu Zeit Pſalmen gefungen, nur 
jolche, die hohe begeijterte Freude atmeten. Welch ftarfen 
Gegenſatz bildeten dieje Lieder zu den ernſten von tiefer 
Wehmut, von heiligem Bangen durchhauchten Worten, die 
Jeſus an feine Jünger richtete. Noch in diejen lebten 
Stunden ftritten fie ſich darüber, wer unter ihnen der 
Größte jei. Mit Ausnahme des Judas trugen fie fich 
immer noch mit großen finnlichen Hoffnungen, obgleich jie, 
wie daS Beiſpiel des Petrus zeigt, durch rein geiftige be- 
jeligende Erfahrung zum Glauben an die Meſſiaswürde 
ihres Heren gelangt waren. Sie vermochten nicht zu 
glauben, daß ſie vor einer furchtbaren Katajtrophe ftünden. 
Und ihr Here mußte ihnen wiederum fagen: „Wer der 
Größte unter euch fein will, der jei der andern Diener!“ 
Er mußte ihnen ankünden: „Ihr werdet diefe Nacht euch 
alle an mir ärgern. Ihr werdet fein wie Schafe, deren 
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Hirt ift gefchlagen worden, und die Schafe werden fich 
zerſtreuen“. Petrus betenerte: „Wenn alle fi) an dir 
ärgern, jo will ich mich nicht an dir ärgern". Und Jeſus 
mußte ihm antworten: „O Petrus! Ehe der Hahn zweimal 
fräht, wirſt du mich dreimal verleugnen”. Nur Judas 
mag inzwiſchen fortgejchlichen fein, Judas, den Jeſus nicht 
genannt, aber auf den er gleich am Anfang des Mabhles 
hingewieſen hatte mit den Worten: „Einer aus euch wird 
mich verraten. Des Menfchen Sohn geht zwar dahin, 
wie von ihm gefchrieben jteht; Doch weh dem Menjchen, 
durch den des Menjchen Sohn der Menjchen Hände über— 
liefert wird!” Das waren furchtbar ernjte Worte; fie haben 
aber Judas nicht zur Befinnung gebracht. Weber der 
ganzen Paſſahfeier lag jonjt der Geift der Treue. Gott 
it getreu, die Seinen halten treu zu ihm und zu einander. 
D wie hätte e8 dem Treuejten der Treuen, der den. Seinen 
das höchite Vertrauen geſchenkt hatte, wohlgethan, wenn 
die Treue mit ihrem goldenen Glanz die le&ten gemein- 
jamen Stunden verflärt hätte! Aber nun weiß er, daß 
einer der Jünger ihn verraten, ein anderer ihn verleugnen 
wird, ja daß alle ihn verlafjen werden, weil fie jein Leiden 
und Sterben nicht begreifen können. Wie häufen fich für 
ihn Seelenfchmerzen auf Seelenfchmerzen! Wie erfaßt ihn 
eine heilige Angft, daß die an ihm irre werden, denen ex 
doch fein heilige Werk anvertrauen muß! Da greift er 
im Augenblic größter innerer Erregung zu einem legten 
Mittel, zu einem Zeichen, um ihnen die Gewißheit von der 
erlöſenden Macht feines Todes ins Herz zu pflanzen. Denn 
der Morgenländer ift für Zeichen viel empfänglicher als 
wir Abendländer; Zeichen wirken auf ihn mächtiger als 
Worte. Darum haben fehon die Propheten jo oft Zeichen 
gebraucht. Wir hören von einem Propheten, daß er fich 
von einem andern wund Schlagen ließ, um damit anzudeuten, 
daß das Volt Israel wund gejchlagen werde. Wir hören 
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vom Propheten Jeremias, daß er im Angefichte der Vor— 
nehmſten feines Volkes einen großen irdenen Krug zer— 
fchmetterte, um anzudeuten, daß Jeruſalem zum gleichen 
Schickſal bejtimmt ſei. Wir hören von dem Propheten 
Agabus, der zur Zeit des Apojtel3 Paulus lebte, daß er 
den Gürtel des Paulus nahm, und mit diefem Gürtel 
feine Hände, nachher jeine Füße band und ſprach: „So 
wird der gebunden werden, dem diejer Gürtel gehört”. 
Wir verjtehen daher, warum Jeſus in legter Stunde noch 
zu einem Zeichen gegriffen hat, um das Heiligtum zu retten, 
das er von der Schwachheit und Bejchränktheit der Jünger 
aufs Aeußerſte bedroht jah. Wie wenig haben diejenigen 
Theologen das heiligfte und liebreichjte Herz verjtanden, 
die meinen, Jeſus habe je&t in aller Seelenruhe noch ein 
Saframent für jeine Jünger gejtiftet, ec habe die “eier 
eines geheimnisvollen Mahles ihnen anbefohlen, bei dem ein 
undurchdringlich überirdiſcher Borgang jinnlich-geijtig jtet3 
fich wiederholen werde. Nein, es ift ihm nur um das 
eine zu thun, daß jeine Jünger fein Leiden und Sterben 
begreifen, daß fie erfennen: Es gehört dieſes Leiden und 
Sterben notwendig zu feinem Werfe. Er will den Menjchen 
dienen mit allen Gaben und Kräften, er will ihnen jedes 
Opfer bringen: Nun, jo bringt er ihnen auch das lette 
und höchſte Opfer, fein Leben. Er will durch ſelbſt— 
(oje Liebe die arme Menfchheit emporziehen zum Licht. 
Größere Liebe hat niemand, al3 daß einer jein Leben läßt 
für jene Freunde. Er will, daß fie erkennen, wie in ihm 
jene Ahnung vom leidenden Knechte Gottes fich erfüllt, 
wie in ihm das prophetifche Wort jeine volle Bejtätigung 
findet: „Um unſerer Miffethaten willen ift ev verwundet, 
und um unferer Rohheit willen zerjchlagen worden. Die 
Strafe lag auf ihm, damit wir Frieden hätten, und durch 
jeine Wunden wurden wir geſund“. Sie follten aufs 
Eindringlichjte erkennen, daß es ein heiliges Leiden und 
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Sterben giebt, in dem fich die größte Kraft eines großen 
Herzens zum Segen der Menjchheit fund thut. Ja, um 
den ſtärkſten Emdrucd auf die Jünger zu machen, nimmt 
er am Schlufje des Mahles noch einmal Brot, betet die 
Dantesworte, die der israelitifche Hausvater jedes Mal 
vor der Verteilung des Brotes an die Seinen zu beten 
pflegte, und reicht fodann den Jüngern das Brot mit den . 
Worten: „Nehmet! Efjet! Dies mein Leib!“ Der Zuſatz: 
„Das thut, meiner zu gedenken!“ jteht bei Markus, dem 
ältejten Evangeliften, nicht. Hernach ergreift er den Kelch, 
betet das in Israel gewohnte Danfgebet und reicht den 
Süngern den Kelch, jprechend: „Trinket aus diefem alle! 
Denn das mein Blut, das Blut de3 neuen Bundes, das 
vergojjen wird zur Verzeihung der Sünden für Viele”. 
Das find die großen, denfwürdigen Worte, die er am 
Schluffe jenes Mahles gejprochen. Er hat nicht gejagt: 
„Das ift mein Leib, das ijt mein Blut“, weil ein folches 
Beitwort „ſein“ der Sprache fehlt, die Jeſus mit feinen 
Süngern geredet hat. Was jollen feine furzen gedrängten 
Worte bedeuten? Sa, wenn es nicht heißen würde: „Ejfet! 
Trinfet!”, dann wäre ja das Verjtändnis leicht; dann 
fönnte man jagen: „Wenn Jeſus das Brot bricht, jo joll 
das ein Zeichen fein, daß fein Leib bald gebrochen werde; 
wenn der rote Wein in den Becher gegofjen wird, jo joll 
das ein Zeichen fein, daß fein Blut bald vergofjen werde”. 
Wir könnten auch, wenn diefe ganze ergreifende Erzählung 
in der griechiſchen Welt vorgefommen wäre, die Sache 
leichter erfiären; denn den Griechen war e8 feit alter Zeit 
ein vertrauter Gedanke, daß, wenn man ein gemweihtes 
Opfertier min Fleiſch und Blut genieße, die Gottheit jelber 
in den Menjchen eingehe. Alfo könnte man ja denfen, 
Sefus habe mit diefem Zeichen angedeutet, die Jünger 
ſollten fortan ihn jelber unter den Sinnbildern des Brotes 
und Weines in fic) aufnehmen. Aber wir find eben nicht 
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in Griechenland; wir find in Jeruſalem, mo jolche Ge— 
danken durchaus fern liegen. Der Jude hatte einen tiefjten 
Abſcheu gegen Blutgenuß, fo daß der Gedanke, Blut zu 
genießen, auch nur finnbildlich ausgejprochen, ihm Schauer 
und Entjegen verurfacht hätte. Es konnte aljo Jeſus in 
einem jüdifchen Kreife — und Juden waren ja alle jeine 
Jünger — auch von einem finnbildlichen, gleichnisartigen 
Blutgenuß durchaus nicht fprechen. Das hätten jeine 
Jünger nicht verjtanden, das hätte nur ein jchmerzliches 
Befremden in ihnen erregt. Und doch hatte er gejagt: 
„Nehmet! Effet!" und „Nehmet! Trintet!!" Was jollen 
denn dieſe Worte bedeuten? Das Bild geht vom Geſchmack— 
finn aus. Man kann eine Speife jehen, betajten; aber 
ihre Wefenheit empfindet man am Eindringlichiten, wenn 
man fie fojtet. So wird „Schmecken“ ein Ausdrud für 
die eindringlichjte Wahrnehmung; darum heißt es in einem 
Palm: „Schmecet, wie freundlich der Herr iſt“. Ehrijtus 
jpricht alfo zu den Jüngern: Eſſet, trinfet, das heißt: 
Spüret e8 durch und durch, daß ich mein Leben bingebe 
zum Heil für die Menfchen. Wie ihr die Weſenheit des 
Brotes erſt ganz fühlet, wenn ihr es ejjet, und die Wejen- 
heit des Weines, wenn ihr ihn trinket, jo empfindet es mit 
der allerjtärkften Gewißheit, daß mein Leiden eine That 
it, meine leßte größte That zur Rettung der Seelen, zur 
Bürgjchaft der Gnade Gottes. Wahrlich, wenn die Chriften- 
heit die Weisheit gehabt hätte, einfach fich in jene große 
weihevolle Stunde zu verjenfen und die Worte Jeſu Chrifti 
in ihrem gejchichtlichen Zuſammenhang zu erfaffen, jo hätte 
fie unendlich mehr gewonnen, als durch alle die Fühnen 
philofophiichen Spekulationen, welche die Theologen an jene 
Feier angefnüpft haben. Der gefchichtliche Chriftus ift auch 
in diefen letzten Stunden feines Lebens für uns wohl: 
thuender, erhebender, tröftender als alles, was die Ein- 
bildungsfraft der Gelehrten an jeine Stelle gejegt hat. Die 
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Jünger haben das Brot gefoftet, den Wein getrunten. Sie 
wagen feinen Widerjpruch; aber jte find noch nicht über- 
zeugt. Doc als wenige Tage jpäter nach furchtbarften 
Erſchütterungen ihre Seele das Gleichgewicht wieder fand, 
da haben fie den Sinn feiner Worte verjtanden, da iſt es 
ihnen klar geworden, daß er ihnen fagen wollte: „Wer die 
Welt retten will, der muß zeigen können, daß ihm das 
Erbarmen für die Menjchen höher jteht al3 jein eigen 
Leben, daß durch ein jolches Opfer der Bann der Sünde 
fann gebrochen werden und daß es durch Leiden und 
Sterben zum höchjten Siege geht". Das hat Jeſus gezeigt, 
und jo iſt durch ihn das alte Wort im höchſten Sinne 
wahr geworden: „Der Edeln Sterben ijt Segensjaat". 


XV. 
Gekhſemane und Golgofha. 


Wenn eine geweihte VPerjönlichkeit uns teuer geworden 
ist, dann gewinnen auch fleine Züge an ihrem Bilde für 
uns Wert. Wir fragen: Wie haben wir ung das Bild 
Jeſu Chrifti und feiner Jünger beim Mahle in Bethanien 
und beim legten Mahle zu denfen? Würden wir einfach 
dem Wortlaut des Urtertes folgen, jo müßten wir jagen, 
Jeſus und feine Sünger wären nach griechijch-römtjcher 
Sitte beim Mahle gelegen, und die uns längjt vertrauten 
Bilder des heiligen Abendmahls würden uns die Wirflich- 
feit nicht wiedergeben. Als ich meine Wanderung durch 
da3 heilige Land machte, war es ein Hauptbemühen von 
mir, die Gebräuche des einfachen Landvolkes möglichjt 
eingehend zu jtudieren, weil ich ‘fand, daß fich bei diejen 
Ichlichten Leuten uralte Landesſitten mit wunderbarer Treue 
erhalten haben. Nirgends aber fand ich eine Spur davon, 
daß die Leute beim Mahle gelegen wären. Und wir können 
nun in der That an Hand der evangelifchen Erzählung jelbit 
beweiſen, daß Jeſus Ehriftus nach der uralten Sitte jeines 
Bolfes beim Mahle gefejjen it. Es wird uns nämlich 
berichtet, daß jene begeijterte Frau die föjtliche Salbe über 
das Haupt des Herrn ausgegofjen hat, was wir ung nur 
anjchaulich machen können, wenn fie nahe an den Siben- 
den herantreten konnte, während fie fich hätte mit der 
Salbung jeiner Füße begnügen müfjen, wenn er mit feinen 
Jüngern zu Tiſch gelegen wäre. In der That berichtet 
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das vierte Evangelium, jene begeifterte Jüngerin habe die 
Füße Jeſu geſalbt, nicht fein Haupt. Wir fehen hier an 
einem jehr deutlichen Beispiel, wie ji) die fpätere Dar- 
ftellung von der früheren, einfacheren Erzählung abhebt, 
und wie wir in den erjten Evangelien auch in diefen Kleinen 
Hügen die uralte, getreue Ueberlieferung vor ung haben. 
Daher dürfen wir daran feithalten, daß Leonardo da Binci, 
der große italienische Meifter, in feinem allbefannten herr⸗ 
lichen Bilde wenigſtens in den Grundzügen die geichicht- 
liche Wahrheit wiedergiebt. 

Mit höchſt weihevollen Worten und Zeichen hatte Jeſus 
die Abjchiedsfeier gejchlofen. Wie wir teure Menfchen zu- 
legt gejehen, jo bleiben fie uns am Deutlichiten in Er— 
innerung. Wenn nun vollends die letten Stunden alles 
Große und Heilige nochmals wie in einen Brennpunkt zu— 
jammenfafjen, dann liegt auf folchen Stunden für die treuen 
Geelen ein Glanz, der verflärend und tröftend bis ans 
Ende ihres eigenen Erdentages ihnen leuchtet. Es blieb 
den Jüngern für immer mächtiges Bedürfnis die Abfchieds- 
ftunden wieder und wieder zu durchleben, die legten Worte 
und Zeichen des Meijterd zu wiederholen und von Heim- 
weh und Begeifterung erfüllt feiner unfichtbaren Gegen- 
wart inne zu werden. Sie fchauten in ernjter Abend- 
verjammlung jeine verflärte Gejtalt, fie vernahmen feinen 
Friedensgruß, fie jpürten feines Geiftes Hauch. So wurde 
ihnen die Gedächtnisfeier jener legten Stunden zu einem 
Siegel für ihre unfterbliche Gemeinfchaft mit ihrem Herrn 
und Meifter, dem fie einjt im ſchwerſten Augenblice nur 
zögernd geglaubt hatten. 

Nachdem die Jünger Brot und Wein genofjen hatten, 
erhoben ſie fich von ihren Sitzen und fangen ftehend den 
Lobgeſang, der mit den Worten endigte: „Danket dem Herren; 
denn er ift freundlich und feine Güte währet ewig." Es 
mag wohl dur ihre Freudenklänge ein leijer Klang ber 
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MWehmut gezogen fein. Und der Herr hat mit ihnen ge= 
fungen voll Himmelsfeligfeit und Erdentrauer. Wahrlich 
er hat etwas Rührendes und Erhebendes, diejer lette ge- 
meinfame Gejang des Meifters und feiner Jünger, dieſer 
gemeinfame Jubelgeſang, der klar nnd voll in die dunkle 
veine Nacht hinaus erflang. Nur noch wenige Stunden 
und deriheilige Mund ift nach furchtbarjten Schmerzen 
verftummt, und ehe die Sterne wieder am Himmel auf: 
ziehen, heißt es: „Ach endlich Dulder findeft du ein jtilles 
Grab zu deiner Ruh, das nach der Not, die dich gedrückt, 
mit füßem Schlummer dich erquickt." Wiederum treu an 
der Väter Sitte fich anfchliegend, wollte Jeſus nach der Feier 
das Weichhild Jeruſalems nicht verlafjen ; denn die Sitte er- 
beifchte e8, daß, wer in Serufalem das Paſſahmahl gefeiert 
hatte, bis zum nächſten Tage nicht über das Weichbild 
Serufalems hinausgieng. Darum wanderte er nicht in jpäter 
Nacht nach Bethanien; nein, er gieng nur hinunter in das 
Kidron-Thal, um dort in einem Garten voll Delbäumen 
die legten Stunden diefer Nacht zu durchwachen. An Schlaf 
war ja in der That nicht zu denken, fondern nur an die 
Borbereitung für all das ungeheuer Schwere, das num von 
Stunde zu Stunde auf ihn eindrängen jollte. Jeſus und 
feine Jünger giengen den Abhang des Zionshügels hinunter 
nach dem trockenen Bache Kidron, überjchritten ihn und 
famen in das Gut Gethjemane („Delfelter”). Da jagte er 
zu ihnen, fie follten bier ein wenig ruhen, und nahm dann 
die drei Lieblingsjünger, wie dort auf dem Berge der Ver: 
klärung, Johannes, Jakobus, Petrus, mit fich, daß fie bei 
ihm jeien in den unendlich bangen Augenblicken, die nun 
folgten. Er fprac zu ihnen: „Meine Seele tft betrübt 
um und um bis in den Tod. Bleibet hier und mwachet!“ 
Und er gieng von ihnen eine kleine Strecke weg, fiel auf 
die Erde nach morgenländifcher Sitte des Gebetes und 
betete: „Abba, wenn es möglich ift, laß den Kelch an mir 
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vorübergehen! Doch nicht wie ich will, fondern mie du 
willſt.“ Und er gieng hin, um zu jehen, ob die drei Freunde 
wachen. Allein es heißt: „Sie ſchliefen vor Traurigkeit.“ 
Das haben wir nicht al3 einen eigentlichen Schlaf zu 
deuten, fondern es hatte fich ihrer jene eigentümliche Lähmung 
de3 inneren Menfchen bemächtigt, wie ſie fich bei der Ahnung 
naher furchtbarer Ereigniffe oftmals einftellt. Sie fühlten, 
es müfje etwas Ungeheures kommen; aber fie fonnten, fie 
wollten nicht daran glauben: darum waren fie wie gelähmt. 
Sie hörten alles, fie ſahen alles mit der allergrößten Deut: 
lichfeit, aber fie vermochten fich nicht aufzuraffen und mit 
dem Herrn zu beten. So gieng er denn wieder hin und 
betete zum zweiten Mal diejelben Worte. Nachher findet 
er fie wiederum fchlafend, und er ſpricht: „Simon, ver- 
magſt du nicht eine einzige Stunde mit mir zu wachen ? 
Wachet und betet, damit ihr nicht in Verſuchung fallet! 
Der Geift ift zwar geneigt; aber das Fleiſch iſt ſchwach.“ 
Und er betete zum dritten Male diejelben Worte. Her: 
nach fah er wiederum die Jünger vom Schlafe beſchwert 
und ſprach: „Nun fchlafet, was übrig iſt!“ Doch fiehe, 
von Serufalem herab fam eine Schar mit Stangen und 
mit Schwertern, die Knechte der Hohenpriefter mit Judas 
an der Spiße, um Jeſus gefangen zu nehmen. Man hat 
oftmals ſchon gejagt, es ſei doch zu bedauern, daß Jeſus 
in Gethjemane fo außerordentlich aufgeregt gewejen ſei, daß 
er, wie Lukas berichtet, Schweißtropfen der Angſt ver- 
goffen habe, ja, um und um betrübt gemejen fei bi3 in 
den Tod. Da habe doch Sokrates, der berühmte athenijche 
Weiſe, größere Faſſung gezeigt, in heiteren Gefprächen feinen 
Tod erwartet, ja er habe noch in folchen Gejprächen aus- 
geharrt, als ſchon der Becher des Schierlingsgiftes jeine 
Wirkung an ihm zu zeigen begonnen. Wie hätten doch 
Taufende der Nachfolger Jeſu Chrifti mit aller Faſſung 
ihren Tod erwartet! Ja, fte jeien mit Jubel den ſchwerſten 
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Martern entgegengegangen, während der Meijter angefangen 
habe heftig zu zittern und zu zagen. Darauf antıworten 
wir: Wir fönnen dem allmächtigen Gott nicht genug da- 
für danken, daß die Jünger wach genug geblieben find, 
um mit bewunderungsmwürdiger Treue diejen ergreifenden 
Vorgang uns mitzuteilen. Nein, das ijt nicht das Größte, 
unwahr den Schmerz nicht als Schmerz gelten zu lajjen. 
Wir jollen vielmehr von Jeſus lernen Schmerz als Schmerz 
und Arigft als Angft empfinden. Dafür hat Gott uns den 
Schmerz und die Angſt gejendet. Wir jollen in ihnen nicht 
untergehen ; aber fie jollen uns durchzittern bis ins Innerſte 
der Seele hinein. Darum haben wir mit Jeſus ein heiliges 
Recht, unter Schmerzen zu Flagen und unjerer Trauer in 
heißen Thränen freien auf zu lafjen, ja in bängjten Augen- 
blicken zu jeufzen: „Meine Seele ift betrübt um und um 
bis in den Tod." Wir jehen hier die bemunderungsmwürdige 
Gejundheit und Natürlichkeit diejes heiligiten Herzens, das 
je in der Welt gejchlagen hat. Wir wollen feine Stoifer 
fein, die den Schmerz verachten, die feinen höhern Wahl- 
ſpruch haben als: „Leide ohne zu klagen!“ Denn fjobald 
mir ung an diefen Wahljpruch halten, werden wir jtumpf 
und fühllos auch den Leiden unferer Brüder und Schweftern 
gegenüber und rühren feine Hand, die brennenden Wunden 
zu heilen und die Zufammengejunfenen wieder aufzurichten. 
Und würden mir die ganze wunderbare Herrlichkeit des 
Gebetes kennen ohne die Angſt und das Bangen des 
Gottesjohnes in Gethjemane? Gewiß haben die Menfchen 
im tiefen Gefühl ihrer Ohnmacht und im vollen Vertrauen 
auf den allmächtigen Erbarmer von Uranfang gebetet; aber 
was es heit beten im Geift und in der Wahrheit, das 
hat die Menjchheit in vollem Maße doch erit von dem 
Deter in Gethjemane gelernt. Wie zeigt er uns jo er- 
greifend, daß, wer wirkſam beten will, mit einfachen Worten 
betet und die gleichen Worte je nach der Stimmung der Seele 
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wiederholt! Wie lehrt er uns fo überzeugend: Das höchite 
Ziel des wahren Gebetes bejteht nicht in der Erfüllung 
unjerer Erdenmwünjche, fo berechtigt fie uns auch erſcheinen 
mögen, jondern vielmehr darin, daß wir mitten im Zu- 
fammenjturz alles Erdenglückes, aller Erdenherrlichkeit, mitten 
im Triumph aller dunfeln graufamen Mächte das Vater- 
antlit Gottes jchauen. Jeſus weiß ganz gut, wer alles 
zu jeinem Leiden und Sterben mitwirkt, ex fennt den 
Verräter, er fennt die Obern des DVolfes, er kennt Die 
Kriegsfnechte und den Pilatus; er kennt alle dieje feind- 
lihen Gemalten und nimmt doch fein Leiden an aus feines 
Vaters Hand, und er braucht abfichtlich den Ausdruck Abba, 
d. i. lieber gütiger Vater. Wie innig, wie vertrauensvoll 
lauten die Worte: „Abba, wenn es möglich iſt, laß den 
Kelch an mir vorübergehen! Doch nicht, wie ich will, ſon— 
dern wie du willft!" Es giebt Zweifler, die alles bezweifeln, 
die auch die Echtheit des Gebetes in Gethjemane jchon be— 
zweifelt haben. Aber jpricht nicht fchon die Form des Ge— 
betes für feine Echtheit? Woher kommt das Bild von dem 
Kelche, der vorübergehen joll? Gemwiß jeder Unbefangene 
wird zugeftehen: Bei diefem Bilde wirft die Erinnerung 
an das ſoeben gefeierte Bafjahmahl nach, wo der Kelch, 
der von Zeit zu Zeit herumgeboten wurde, an dem Einen 
und Andern vorübergieng. Der Beter bleibt fich deſſen 
wohl bewußt: Schmerzen müſſen erlitten, Leidenstelche 
müffen geteunfen werden, das iſt Gottes Ordnung. Aber 
das Leben bebt vor feinem Gegenſatz zurücd, und in Geth- 
femane betet fein Lebensmüder; darum bittet er: Wenn es 
möglich ift, daß mein Werf vollendet werde ohne daß ich 
am Kreuze jterben muß, dann laß dieſes Leiden an mir 
vorübergehen. Er weiß, daß e3 nicht jein kann. Aber er 
will die Antwort nochmals vom Vater empfangen. Wir 
begreifen jo jehr jeine Angit und Aufregung. Die Schauer 
der Mitternacht rauſchen durch die Delbäume von Geth- 
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ſemane. Es ijt die ganze Kühle der orientalifchen Nacht 
auf die Erde gekommen. Einfam und verlafjen ift 
diefer Beter; denn auch feine drei treuejten Freunde ver- 
stehen ihn nicht und wollen ihm nicht helfen. Und in der 
Einſamkeit der Mitternacht, da ſtellen ſich all die furcht- 
baren Leiden, die ihn erwarten, mit größter Deutlichfeit 
vor feine Seele. Sein Leben ift nicht nur ein reines, heiliges, 
fondern auch ein unendlich freudiges Leben geweſen, weil 
in beftändiger Harmonie mit dem Urquell alles Guten: 
diefes Leben hinzugeben mitten in feiner ſchönſten und beiten 
Kraft, das ift ein großer und gewaltiger Schmerz. Er, 
der die Menfchen fo unendlich Lieb hatte, wie empfindet er 
es mit tiefem Weh, daß nun der ganze Haß der Menjch- 
heit fich gegen ihn wenden wird; er, der jo gerne gejegnet, 
wie qualvoll ift es ihm, daß er nun foll verflucht werden; 
er, der die ganze Menschheit zu einem Bruderbund ver- 
einigen wollte, wie thut es ihm weh, daß er ohne Freunde 
fterben ſoll! So hat er alle Leiden zum Voraus mit aller 
Macht in fich erlebt und empfunden. Sa, wir begreifen feine 
Aufregung. Aber er hat fich gejtärkt: Das Gebet hat ihm 
all den Heldenmut und all die Ruhe gegeben, deren er 
bedurfte; darum fieht er mit größter Faſſung die Yeinde 
daherfommen, die ihn gefangen nehmen wollen. Wie nun 
diefe Feinde ihm nahen, fehreitet der Jünger Judas vor- 
aus und grüßt den Herren mit einem Kuß. Sein Herr 
hatte nur die eine Antwort für ihn: „Judas, verrätit du 
du des Menjchen Sohn mit einem Kuffe? Auch diefen Schmerz 
thuft du mir noch an!" Das Wort muß doch einen tieften 
Eindrud im Herzen diejes verirrten Jüngers zurücigelaffen 
haben; denn anders fieht eine ruchloje That aus, wenn fie 
gethan ift, als ehe fie gethban war. Judas endete, wie die 
übereinftimmende evangelijche Ueberlieferung berichtet, in 
Verzweiflung. Den Knechten aber, die da ausgezogen waren, 
um Jeſus gefangen zu nehmen, konnte dieſer entgegnen: 
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„Mit Schwertern und Stangen jeid ihr ausgezogen. Warum 
das, da ich doch täglich im Tempelvorhof redete und Lehrte? 
Warum diejer heimliche Ueberfall?“ Aber er verbot feinen 
Jüngern, mit Waffen in der Hand, ihn zu verteidigen. 
Er ließ fich willig gefangen nehmen. Wie er nun gefangen 
iſt, da verlieren die Jünger all ihre Faſſung. Sie fliehen, 
gerade wie er es vorausgejagt hatte. Er hatte ihnen ver- 
fündet: „Diefe Nacht wird fich erfüllen das Wort: ch 
werde den Hirten fchlagen und die Schafe werden fich zer- 
ſtreuen.“ 

Von den Knechten wurde er in den Palaſt des oberſten 
Prieſters, des bekannten Kajaphas, hinaufgeführt, wo ihn 
eine Anzahl der oberſten Räte erwartete. Und nun fand 
im Haufe des oberjten Priejters jene denfwürdige Gerichts- 
verhandlung jtatt, die uns ebenfalls in ihren Grundzügen 
mit großer Treue überliefert it. Es mollen dieje vor- 
nehmen Herren den Schein der Gerechtigkeit bewahren und 
nicht Hinterliftig ihren Feind töten. Er foll nach ftreng 
jüdifchem Geſetz gerichtet werden. Daher müjjen Zeugen 
auftreten, die alles Mögliche gegen ihn ausjagen; allein ihr 
Zeugnis will nicht recht ftimmen, und doch follten wenigitens 
zwei oder drei Zeugen ganz dasjelbe ausjagen. Da wendet 
fich der Hohepriejter an Jeſus jelbit: „Biſt du der Meſſias, 
der Sohn des Hochgelobten ?" Und Jeſus, der wohl wußte, 
daß er mit einem einzigen Ja über fein Leben und Sterben 
entjchied, antwortete: „Sa, ich bin es. Und von nun an 
werdet ihr des Menjchen Sohn figen jehen zur Rechten der 
Macht und kommen mit den Wolfen des Himmels." Er 
geht zunächjt dem jchmwerjten Tod entgegen, dem Tod der 
Verachtung und der Schande, und Ipricht gleichwohl Die 
Ueberzeugung aus, daß er nun feinen Triumphzug durch 
die Menjchheit antrete. Ja, die Machthaber von Jeru— 
falem mußten ihn als einen gefährlichen Schwärmer an 
fehen. Dieſer arme Menjch, der äußerlich jo gar feinen 
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Schein von Größe hatte, der foll fommen mit den Wolfen 
des Himmels? Im Munde eines Andern wäre jolch ein Be- 
fenntnis eine arge Schwärmerei geweſen. Faljche Meſſiaſſe 
traten ja genug auf. Aber im Munde diejfes einen iſt es, 
wie die weltgejchichtliche Erfahrung bewieſen hat, eine volle 
große, ewige Wahrheit. Und wenn einer jo thöricht wäre, 
Jeſus, weil ex diefe Worte fprach, einen Schwärmer zu heißen, 
jo müßten wir ihm die Erfahrung von diefen neunzehn 
Sahrhunderten entgegenhalten und ihn fragen: Hatte 
der, um deſſen Panier fich heute die mächtigjten Völker 
der Erde ſcharen, nicht ein Necht damals aljo zu reden? 
Wenn wir aber dieſe Gerichtsverhandlung näher überdenken, 
fo wird uns alsbald Elar, wie da zwei große Weltanjchau- 
ungen einander gegenüberjtehen: Die eine erzeugt jenen 
Knechtesfinn, der den Abjtand zwifchen Gott und Mtenjch- 
heit immer größer und größer zu machen, Gott in unzu— 
gängliche Ferne zu rücken fucht, weil er die Weltregierung 
Gottes nur noch als eine umerbittlich jtrenge Negierung 
verjteht und mit dem Geijt der Furcht das Heimmeh nach 
Gott in der Menfchenjeele zurückicheucht. Aus der andern 
Weltanfchauung geht der Glaube hervor, daß Wejen von 
Gotteswejen im Heiligtum der Menjchenjeele wohnt, daß 
der Menſch nicht blos diejes flüchtige, zeitliche, fterbliche 
Geſchöpf tit, jondern daß eine Kraft der Ewigkeit im armen, 
Heimen Menschen Lebt und diefer ein Kindesrecht hat bei 
dem, der von Emigfeit zu Ewigkeit regiert. In ihr wurzelt 
die Lebensgemeinfchaft mit Gott, welche fich nicht beugt 
vor einem fremden Gejeg mit Sklavenzittern und Sklaven— 
bangen, fondern die überzeugt ift: Was Gott verlangt, 
jtimmt zufammen mit dem tiefjten, innerjten Beditrfnis 
des eigenen Weſens. Das ift die Religion der Freiheit 
gegenüber der Neligion der Knechtſchaft. Der Geift der 
Knechtichaft kann den Geift der Freiheit und der Kindichaft 
nicht begreifen. Aber — ſetzen wir hinzu, damit wir diefe 
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Ratsherren nicht zu ſcharf verurteilen — die Menjchheit hat 
im Laufe der fommenden Jahrhunderte den großen Gedanken 
einer Kindesgemeinjchaft mit Gott faſt gar nicht fefthalten 
können. Wer unbefangen die Gefchichte prüft, muß befennen, 
daß die chriftliche Religion wiederum eine Knechtesreligion 
geworden ift, und daß gerade das Höchſte und Herrlichite, 
was Chriſtus ung hat geben wollen, in der Ehrijtenheit 
vielfach ganz in den Hintergrund getreten ift. Die Menjchen 
haben ſich wieder gebeugt vor dem Herrn Jeſus Ehriftus 
und haben fich jeine Knechte genannt; aber fie haben ſich 
nicht von Jeſus, wie er doch gewollt, zum Vater führen 
laſſen und nicht mit Jubel immer wieder gebetet: „Abba, 
lieber Vater!“ Sonſt wäre niemals der Mariakultus mög— 
lich geworden. Nein, wenn der Geiſt Jeſu Chriſti lebendig 
und wirkſam geblieben wäre, wie er gewollt, daß er wirk— 
ſam bleibe, dann hätten die Menſchen mit nie endender 
Begeiſterung, mit ſeligſtem Entzücken an dieſer Gewißheit 
feſtgehalten: „Wir haben die Ehre, Königskinder zu ſein 
in den Augen des Königs aller Könige.“ Und wir ſetzen 
hinzu: Auch wir in der Gegenwart werden dieſes Kindes— 
bewußtſein der letzten entſcheidenden Weltmacht gegenüber 
verlieren, wenn wir uns nicht mit aller Wärme und inniger 
Dankbarkeit an Jeſus Chriſtus anſchließen. Wenn ſein Geiſt 
nicht mehr in uns kräftig iſt, dann verlieren wir Mut und 
Schwung zum erhabenſten Kindesglauben, dann ſinken 
wir in tiefere Knechtſchaft als je zuvor, und wir nennen, 
mühſam unſer Bangen und Zittern unter dem Gewand der 
neuen Zeit verbergend, den Allmächtigen Verhängnis, Schid- 
fal, Naturordnung, Himmel. Nichts aber kann uns vor 
diejer Gefahr jo jchügen, als wenn wir nicht müde werden, das 
Bild des leidenden und fterbenden Menfchenjohnes in feiner Ge- 
famtheit und in feinen Einzelheiten auf uns wirken zu lafjen. 

Sobald Jeſus das große Bekenntnis ausgejprochen hat, 
da geraten dieſe Natsherren außer ſich, da vergejjen jie 
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ihre Würde, da bricht der wilde jüdische Fanatismus los, 
da mißhandeln fie den mutigen Zeugen. 

Snzwifchen hatte fich Petrus in den Hof des Hohen- 
priejters hineingejchlichen. So einfach fliehen hatte er doc) 
nicht gewollt, hatte er doch jeinem Herrn in feierlichjter 
Weiſe verfichert: „Wenn alle div untreu werden, ich bleibe 
dir treu!" Aber ihn fror bis ins Herz hinein; darum jeßte 
er fich nahe zu einem Feuer, das mitten im Hofe brannte. 
Da erfannte ihn eine Sklavin und jagte: „Auch du warjt 
mit dem Nlazarener, dem Jeſus.“ Er mochte denken: „Einer 
Sklavin bin ich e3 nicht ſchuldig, die Wahrheit zu jagen.“ 
Darum antwortete er: „Ich weiß nicht, was du meinft." 
Immerhin zog er fich etwas zurüd; fliehen mochte er nicht. 
Da traf ihn eine andere Sklavin und fjagte die gleichen 
Worte, und wiederum leugnete er: „sch kenne den Menjchen 
nicht.“ Nun ließ ihn das Gefinde eine Zeit lang in Ruhe; 
er gieng wieder zum Feuer. Mittlerweile ijt Jeſus, über 
den fie das Todesurteil droben im Saale gejprochen, hin- 
untergeführt worden in den Hof, um da die legten Stun- 
den der Nacht zuzubringen. Nun wenden fich verjchiedene 
Knechte an Petrus und jprechen: „sa, dich erkennen wir. 
Du gehörſt mit zu diejem Verurteilten! est ijt die Angjt 
des Petrus aufs Höchſte geftiegen, und er füngt an zu 
ſchwören und zu fluchen: „Sch kenne diefen Menfchen nicht.” 
Da kräht der Hahn, und der Blick Jeſu Ehrifti trifft die 
Augen des Petrus. Da wird Petrus ftill, geht hinaus 
und weint bitterlih. Als Zeichen tiefjter Neue, tiefjten 
Schmerze3 über jolche Schwachheit hat er feinem jungen 
Freund Johannes Markus diefe DVBerleugnung mit allen 
genauen Zügen erzählt: es ijt der bußfertige Petrus ſelbſt, 
dem mir die Erzählung von feiner Verleugnung verdanken. 

Der Morgen fommt; der Nat ift beifammen, und e3 
wird von der ganzen Ratsverfammlung das Todesurteil 
über den gejprochen, der ſich Sohn Gottes genannt hat. 
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Darauf wird der Verurteilte dem römischen Statthalter über- 
liefert, damit diejer ſeinerſeits das Todesurteil beftätige. 
Der damalige römiſche Statthalter Pontius Pilatus ftand 
nun allerdings in jchlechtem Rufe. Er wird von zwei 
jüdischen Schriftftelleen jener Zeit, Philo und Joſephus, 
al3 ein harter, gewifjenlofer, unbarmberziger Römer ge- 
jchildert, der eine Menge von Blutthaten und Exrpreffungen 
auf jeinem Gewifjen hatte, der jo hart war, daß jelbjt der 
Kaiſer Tiberius, der wahrlich fonft nicht zu den milden 
Kaiſern gehörte, ihn ermahnen mußte weniger hart aufzu- 
treten. Bilatus alfo jollte nun das Todesurteil ausfprechen, 
da der hohe Rat wohl einen Antrag auf Tod jtellen, aber 
das Todesurteil nicht ſelbſt fällen durfte. Diefer Römer 
war mit einem jtarfen Begleit von Reitern und Fußjoldaten 
von Cäſarea am Meere heraufgefommen, wie das Die 
römischen Statthalter auf das Paſſahfeſt und andere große 
Feſte zu thun pflegten. Sie bringen Jeſus an den Händen 
gebunden vor ihn und bejchuldigen begreiflicherweije vor 
dem römischen Heiden den Gefangenen nicht, daß er fich, 
Sohn Gottes genannt, fondern daß er fich als Meſſias 
befannt habe, als König, der berufen ſei, das Bolt 
Israel frei zu machen, an die Spige der Menjchheit zu 
jtellen, und vor allem aus die römiſche Herrjchaft nieder- 
zumerfen. Gewiß war das eine gewaltige Anjchuldigung: 
„Diefer Menſch ift ein Empörer gegen den römifchen 
Kaifer! Er will diefen von feinem Throne verdrängen!“ 
Pilatus aber läßt fich doch durch die ungeſtümen Ans 
fchuldigungen nicht gleich aus jeiner Yaljung bringen. 
Er liebte die Juden ganz und gar nicht, und wenn 
fie etwas ungeſtüm von ihm verlangten, jo war er erit 
nicht gewillt, ihren Bitten zu willfahren. Alſo war es 
nun ganz nach feinem Sinn diefen Fall unbefangen zu 
behandeln. Er fragt den Angejchuldigten: „Biſt du der 
König der Juden?" Jeſus antwortete: „Du fagit es." 
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Wir fehen, er giebt eigentlich feine Antwort; denn er hat 
mit dem Leben abgefchloffen und macht nicht den leiſeſten 
Verſuch zur Selbjtverteidigung. Er hat in unbedingtem 
Schweigen feine Würde bewahrt. Er iſt zum Tode ent- 
fchloffen und weiß, der Tod wird fommen; darum jucht 
er fich nicht irgendwie gegen thörichte und verleumbderijche 
Anschuldigungen zu verteidigen. Gewiß war die Kunde 
von der Verhaftung Jeſu und feiner Verurteilung wie ein 
Lauffeuer durch die Stadt gegangen, gewiß fehlte es auf dem 
Plage vor dem Rathaus auch nicht an folchen, die einjt 
Sefus „Hoſianna!“ zugerufen; aber Niemand jtund auf, 
um ein gutes Wort für ihn zu jagen. Der Statthalter jah 
wohl ein, daß er e8 da mit einem in feinen Augen harm- 
ofen Schwärmer zu thun habe. Er mußte ja fragen: „Hat 
denn dieſer Menjch etwa die Leute zu einem Aufruhr auf- 
gereizt?" „Nein!" „Hat er etwa gar einen Aufruhr ſchon 
verjucht ?" „Nein!“ „Hat er gejagt, man ſolle dem Kaijer 
nicht mehr gehorchen und die Steuer nicht mehr zahlen?“ 
„Nein, er hat im Gegenteil gejagt: Gebt dem Kaifer, 
was des Kaiſers it, und Gott, was Gottes iſt!“ „Alſo, 
was hat er denn eigentlich verbrochen ?" „Sa, er will fich 
zum König der Juden machen, und, wenn er das ein- 
mal mit dem Willen des Volkes geworden ift, dann 
wird deine Macht als römischer Statthalter bald zu Ende 
ſein.“ Nun hätte ein römiſcher Statthalter ja blos die 
Verhandlungen abbrechen und den Gefangenen mit fich nach 
Cäſarea am Meer führen können. Allein nun fommt auf 
einmal ein Volkshaufe und ruft dem Statthalter zu: „Es 
iſt ein altes Necht, daß du uns am Paſſahfeſt einen Ge- 
fangenen ledig gebejt!" „Sa, wen wollt ihr denn? Jeſus 
von Nazaret oder Barabbas?“ Diefer war bei einem 
Aufruhr gefangen worden und nun zur Hinrichtung be- 
ftimmt. Aber ein Aufrührer gegen die verhaßte römifche 
Herrſchaft war ein volfstümlicher Mann. Ihn frei zu be- 
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gehren mußte die Römer ärgern, aber die Juden um fo 
mehr freuen. Pilatus feinerjeits denkt, er könne fih aus 
einem verdrießlichen Handel am Einfachften berausziehen, 
wenn er dem Bolfe die Wahl lafje. Die aufgeregte Menge 
Ihrie: „Barabbas!“ und die Hohenpriefter, die Haupt⸗ 
feinde Jeſu in dieſer Stunde, fanden ihren Vorteil darin 
mitzuſchreien: „Barabbas, Barabbas gieb ledig! Jeſus 
aber kreuzige!“ Nun will Pilatus nicht länger wider— 
ſtehen. Er konnte mit allem Recht ſagen: „Ich habe die 
Formen des Rechtes gewahrt. Dieſer Menſch iſt ange— 
ſchuldigt worden, ein Aufrührer zu ſein. Niemand hat 
ihn verteidigt; alſo muß ich als Richter nach dem über— 
einſtimmenden Zeugnis derer, die ihn angeſchuldigt haben, 
ihn verurteilen, weil keine Gegenbeweiſe geleiſtet worden 
ſind, und weil der Angeſchuldigte ſelber ein beharrliches 
Stillſchweigen bewahrt hat.“ So gab er denn Befehl, daß 
Jeſus gekreuziget werde. Wir müſſen eben annehmen, 
dieſem ſtolzen, harten Römer machte es nicht viel aus, 
einen Juden kreuzigen zu laſſen. Er mochte ſich ſagen: 
„Vor einigen Jahrzehnten hat mein Vorgänger Varus zwei— 
tauſend Juden miteinander kreuzigen laſſen, und ein Jude 
mehr oder weniger, was hat das auf ſich?“ Er beſaß kein 
Verſtändnis für die Geiſtesgröße Jeſu Chriſti. Wenn uns 
geſagt wird im Evangelium nach Matthäus, daß die Gattin 
des Pilatus ein gutes Wort für Jeſus eingelegt habe, fo 
wird das nicht von den übrigen Evangelien bejtätigt. Wohl 
aber hat die jpätere Legende dieſe Erzählung weiter aus— 
geführt. Wir laffen die Sache, da fie ja nichts Wejent- 
liches enthält, auf fich beruhen. Alſo, Jeſus wird zum 
Kreuzestod verurteilt, zu dem Tod, der dem Aufrührer 
drohte wie dem Sklaven, der jeine Hand gegen jeinen 
Heren erhoben hatte, wie dem Seeräuber, wie dem ent- 
arteten Sohn, der feine Eltern getötet hatte; es war aljo 
die Strafe für die fchreclichjten Verbrechen, die entehrendfte 
17 
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Strafe, jo daß manch einer noch um die Gnade bat, mit 
dem Schwerte gerichtet zu werden, nur nicht am Pfahl der 
Schande fterben zu müfjen. Der Kreuzigung gieng aber 
die Geißelung voran, die jchrecliche Geißelung, unter der 
mancher jtarb, der zum Kreuzestod verurteilt war. Da flof 
das Blut in Strömen über den Rüden, und e3 mußte 
ſchon dadurch eine ganz bedeutende Erſchöpfung eintreten. 
Nach der Geißelung ließen es fich die Soldaten, die größten- 
teils ſyriſcher Abſtammung waren, nicht nehmen den „Juden— 
könig“ zu verjpotten, nicht weil fie etwa Jeſus gehaßt 
hätten; nein, fie wollten nur ihren Haß gegen die Juden 
zeigen, indem fie diefen armen Schwärmer al3 König ver- 
höhnten, ihm eine Dornenfrone aufs Haupt drückten, ihm 
einen roten Soldatenmantel umlegten, dann vor ihm nieder: 
Inieten und jagten: „Gegrüßt ſeiſt du, König der Juden!“ 
um nachher wieder ihm ins Geficht zu jchlagen und den 
Mutwillen mit graufamer Mißhandlung abwechjeln zu 
lafjen. 

Und nun gieng es zur Kreuzigung, etwas vor 9 Uhr 
Morgens. Es mag Morgens noch ein jcehöner, herrlicher 
Frühlingstag gemwejen fein, der 15. Nifan, jagen wir 
der 15. April, in der Zeit, wo im heiligen Land die volle 
Pracht des Frühlings fich entfaltet. Der Evangelift Lukas 
erzählt ung, die Frauen Jeruſalems hätten doch mit dem 
Berurteilten Mitleid empfunden und hätten ihn mit Thränen 
begrüßt, und ex foll gejagt haben, wie er das Kreuz trug: 
„Weinet nicht über mich! Weinet über euch und eure 
Kinder! Denn es werden Tage kommen, wo ihr werdet 
jagen zu den Hügeln: „Fallet über uns!" und zu den 
Bergen: „Bedecket uns!" Die andern Evangelien haben 
diefen Zug nicht, wie denn überhaupt Lukas am meiften 
rührende Züge uns berichtet, die wir in den andern Evan- 
gelien nicht lejen, wobei uns allerdings vom Standpunkt 
der Wiſſenſchaft aus immer die jchmerzliche Frage bewegt: 
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Haben wir es da mit voller Gejchichtlichkeit zu thun, oder 
hat die chriftliche Legende, das an fi jo wunderbare und 
ergreifende Bild mit weitern ſchönen Zügen ausgeſchmückt? 
Der DVerurteilte mußte jelbft das Kreuz tragen. Es 
ſcheint aber, daß Jeſus, der wahrlich ja durch leibliche 
und feelifche Leiden aufs Furchtbarſte fchon mitgenommen 
war, unter dem Kreuze zufammengebrochen ift. Da kommt 
von außen herein ein gewiſſer Simon von Cyrene, deſſen 
Söhne nachher ſelber Chriſten geworden ſind. Der wird 
genötigt für Jeſus das Kreuz zu tragen; es machten eben 
die römiſchen Soldaten mit einem Juden gar nicht viel 
Aufwand: Wenn er das Kreuz nicht hätte tragen wollen, 
ſie hätten ihn einfach dazu gepreßt. Ueber das Kreuz an 
ſich haben die Gelehrten lange Verhandlungen gehabt. Iſt 
das Kreuz ein einfacher Baumſtamm geweſen, ſo daß über 
dem Haupte die Hände hart nebeneinander waren ange— 
ſchlagen worden, oder hat das Kreuz einem großen latei- 
nijchen T geglichen, oder hat es fo ausgejehen, wie e8 uns 
in den befannten Bildern gezeigt wird? Die ganze Ver— 
handlung führt meines Erachtens zum Schlufje, daß die 
befannten Bilder die richtige Form des Kreuzes uns zeigen; 
denn e3 wird uns ja ausdrücklich gejagt, daß tiber dem: 
Haupte des Gefreuzigten noch eine Inſchrift angebracht 
. war: „Jeſus von Nazaret, König der Juden“. Dazu 
brauchte es doc Platz, und wir fönnen uns das alles am 
beiten anfchaulich ‚machen, wenn wir uns das Kreuz in 
der gewohnten Form denfen. Er mußte hinausgehen auf 
den Platz Golgotha, auf deutſch Schädel; denn der Hügel 
hatte eine jchädelähnliche Form. Der Hügel lag auf einer 
der höchjten Stellen des Stadtgebietes unmittelbar außer: 
halb der Mauern und war für eine Hinvichtungsjtätte wohl 
geeignet. Nach eingehenden Forſchungen ſcheint es mir 
ganz außer Zweifel zu ſtehen, daß die Golgothaſtätte, die 
man jetzt noch als ſolche zeigt, in der That die richtige 
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Stelle ift. Leider hat eine chriftliche Frömmigkeit, die 
nicht nach unferm Bedürfnis gehandelt hat, dieſe Stätte 
in eine Kirche hineingezogen. Wir würden eine jo gemeihte 
Stätte frei laffen, möglichft in dem Zuftand, den fie einjt 
zu Zeiten Jeſu Chrifti gehabt; aber anders waren Die 
Bedürfnifjfe früherer Gejchlechter. 

Und nun, wie Jeſus mit den Soldaten auf den Richt- 
pla& gekommen war, beginnt die jchrecliche Kreuzigung. 
Er wird an Händen und Füßen an das Kreuz angenagelt, 
dann das Kreuz aufgerichtet, und nun foll er da bangen 
bleiben, bis infolge zunehmender Verjchmachtung der Tod 
eintritt. Der Kreuzestod, eine der fchredlichiten Todes— 
arten, die menfchlich graufamer Scharffinn erfunden hat, 
war wohl urjprünglich eine perſiſche Todesart. Weil die 
Perſer weder das Waſſer noch die Erde mit einem menſch— 
lichen Leichnam verunreinigen wollten, jo konnten fie dazu 
fommen, ihre Berbrecher einfach am Kreuze anzujchlagen 
und da ihren Leichnam den Naubvögeln preiszugeben. Bon 
ven Perſern iſt diefe Todesart zu den weltlichen Völkern 
gekommen, und hat bei den Bhöniziern, dann eben auch 
bei den Römern jehr häufige Anwendung gefunden. Welches 
find die Schmerzen diejer Todesart? Einmal ift ſchon die 
ausgejpannte Lage fürchterlich ſchmerzhaft: das Blut drängt 
zum Herzen, es bemächtigt fich des armen Leidenden ein 
unfägliches Bangen. Schmerzen ergreifen die Nerven des 
ganzen Körpers, dazu fommt ein qualvoller Durst. Es 
jind alſo bei diejer Todesart alle Teile des Körpers in 
ſchmerzhafter Aufregung begriffen. Damit verbindet fich 
ein Gefühl der allergrößten Hülflofigfeit. Kurz, man muß 
ſich das Bangen, die Dual, das Verſchmachten möglichit 
groß und jchreclich vorjtellen, wenn man fich einigermaßen 
in folches Leiden verſenken will. Nun traten aber bei 
Jeſus die feelifchen Leiden hinzu. Die Feinde Ffonnten e3 
nicht Lafjen, ihn auch noch am Kreuze zu höhnen: „Andern 
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haſt du geholfen; dir ſelbſt kannſt du nicht helfen!“ „Biſt 
du der Meſſias, ſo ſteige vom Kreuze herunter! Dann 
wollen wir dir glauben“. Ja man ſieht, die Feinde hatten 
vor ihm gezittert. Es war offenbar jener Geiſteskampf, 
den Jeſus auf dem heiligen Platz von Jeruſalem gekämpft 
hatte, nicht ſo ganz ausſichtslos geweſen; ſonſt würden ſie 
nicht jetzt Rache nehmen für die Angſt, die ſie vor ihm 
ausgeſtanden hatten, indem ſie den Sterbenden noch meinten 
verhöhnen und verſpotten zu müſſen. Er blieb ruhig, 
ſtumm. Allerdings überliefert uns wiederum Lukas, daß 
er im Anfang, als die Kriegsknechte ihn an Händen und 
Füßen durchbohrten, geſprochen habe: „Vater, vergieb ihnen! 
Denn ſie wiſſen nicht was ſie thun“. Markus und Matthäus 
erzählen uns, daß auch die mitgefangenen und mitgekreuzigten 
Verbrecher Jeſus verſpottet hätten, während wiederum 
Lukas ſagt, einer habe Jeſus verſpottet, geſchmäht, aber 
der andere habe zu Jeſus geſagt: „Herr, gedenke meiner, 
wenn du in dein Reich kommſt!“ und Jeſus habe zu ihm 
geſprochen: „Heute noch wirſt du mit mir im Paradieſe 
ſein“. O! gewiß ſind das Worte ſo ganz aus dem Geiſte 
Jeſu Chriſti. Nun heißt es: „Als die ſechſte Stunde ge— 
kommen war, verdunkelte ſich der Himmel, die Sonne ver— 
lor ihren Schein, und die Finſternis dauerte bis in die 
neunte Stunde.“ Man hat dieſen Zug ſinnbildlich erklärt 
und geſagt, es hätten ſinnige Chriſten damit andeuten 
wollen, daß die Natur Mitleid mit dem Herrn gehabt und 
mitgetrauert habe, während die Menſchen jo namenlos hart 
fi gezeigt hätten. In morgenländifcher Erzählung ver- 
ſchmelze fich ja jo häufig Sinnbild wid Wirklichkeit mit- 
einander. In der That fommt gleich nachher ein Zug vor, 
den wir wohl alle jinnbildlich deuten werden. Es heißt, 
wie Chriftus geftorben war, ſei der Vorhang des Aller: 
heiligiten von oben bis unten zerrifjen. Schon im Alter 
tum hat man den Zug dahin gedeutet, Jeſus habe mit 
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jeinem Leiden und Sterben einem jeden Menjchen den 
Zugang ins Allerheiligjte geöffnet, daß wir fortan gar 
feiner Priefter mehr bedürfen, jondern jelber von Angeficht 
zu Angeficht mit Gott verkehren dürfen. Es bejteht aber 
feine Nötigung auch die Finfternis finnbildlich zu erklären. 
Mir wiffen, daß gerade im Frühling zuweilen, wenn auc) 
nicht alle Jahre, ein furchtbarer Oftwind fich erhebt, der 
den Staub der arabifchen Wüſte aufwirbelt. Wenn diejer 
Dftwind zu wehen beginnt, dann wird der blaue Himmel 
von einem düftern Gelb überzogen, auch die Sonne wird 
zunächit gelb, hernach bluteot. Je länger der Sturm an- 
hält, deſto finfterer wird es: die Sonne verbirgt ſich hinter 
dichten Wolken feinjten Staubes, die Blumen müſſen alle 
welfen, verdorren, und die Menjchen, jelbjt die gefunden, 
leiden unter diefem ausdörrenden, heißen Winde, auch dieſe 
werden mit einem unfagbaren Bangen erfüllt. Wenn wir 
e3 aljo hier mit einem Naturvorgang zu thun haben, was 
mich das Wahrjcheinliche dünkt, dann hätte gerade die 
Natur die Leiden des Sterbenden noch gejteigert, und wir 
fönnten dann jenes gewaltige Wort um jo bejjer ver: 
itehen, das Jeſus, als fich die Schmerzen des Leibes und der 
Seele aufs Aeußerſte gejteigert hatten, jprach: „Mein Gott! 
Mein Gott! Warum haft du mich verlaffen!“ Ja, jo ſprach 
er in einem Augenblict größten Schmerzes, als fich vor 
jeinem inneren Auge das Angeficht des Vaters zu ver- 
dunfeln ſchien. Aber es war nur ein Augenblid. Dann 
vafft der Sterbende noch einmal feine legte Kraft zufammen, 
und jtirbt mit einem lauten Jubelruf. Diejer Jubelruf 
wird von Lukas gedeutet: „Vater, in deine Hände befehl 
ich meinen Gert.“ Ber Johannes jteht: „ES ift vollbracht.“ 
Markus und Matthäus reden einfach von einem lauten 
Auf, mit dem Jeſus von der Welt gejchieden. Nun aber 
ſtand beim Kreuze der römijche Hauptmann, und diejer. 
Auf machte, wie Markus ausdrücklich bezeugt, auf diejen 


ee, 9° EEE TE 


— 268 — 


Hauptmann einen jo gewaltigen Eindruck, daß er fprach: 
„Wahrhaft! diefer Menſch war Gottes Sohn“. Es muß 
aljo ein Jubelruf, ein Siegesruf geweſen fein, vielleicht 
noch ergreifender, noch mächtiger als jenes Wort: „Vater, 
in. deine Hände befehl ich meinen Geiſt“. Jedenfalls war 
es ein Giegesruf, ein Jubelruf des Kämpfers, der bis zum 
legten Herzichlag treu gekämpft hat und der num eingeht 
in den Frieden der höheren Heimat. Wenn wir Heiligſtes 
und Erhabenſtes mit etwas Kleinem vergleichen dürfen, ſo 
möchten wir ſagen: In jenem Augenblick der Gottverlaſſen— 
heit, da ergieng es dieſem heiligſten Herzen wie einem 
Kind, das im Walde auf einen Augenblick zu ſeiner größten 
Angſt den guten Vater aus den Augen verliert, dann aber 
ihn alsbald wieder findet und mit lautem Jubel ihm in 
die Arme ſtürzt. 

Auf dem Platze von Golgotha haben nur wenige 
Frauen: Maria Magdalena, Maria, die Mutter des jüngern 
Jakobus, Salome, die Mutter von Johannes und Jakobus, 
die Ehre der Menſchheit gerettet, haben ausgeharrt unter 
den Schmerzen jener Stunden und dem Sterbenden gezeigt, 
daß noch einige Herzen eine ſtärkere Liebe haben, als daß die 
Schrecken des Kreuzestodes ſie zu überwältigen vermöchten. 
Dieſen ſchlichten, hochherzigen Jüngerinnen danken wir die 
Erinnerungen an das Sterben des Herrn auf Golgotha. 
Sie haben den Jubelruf des Sterbenden vernommen, fie 
haben das Zeugnis des Hauptmanns gehört. Wie viel 
ärmer wären wir, wenn fie nicht heiligite, erhebendite That- 
jachen vor dem Vergeſſen geſchützt hätten! 

Gehorfam bis zum Tode hat Jeſus das Werk voll- 
endet, das ihm der allmächtige Gott übergeben hatte. Hinter 
ihm verfinft die Erde mit all ihrem Leid und Weh in 
Nacht und jubelnd begrüßt er die Morgenhelle der himm- 
lichen Heimat. Welch jeliges Heimgehen! Wenn die Jünger 
wenige Tage nach feinem Sterben ihn wieder geſchaut 
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haben, jo haben fie nicht eine Gejtalt von irdiſcher ver- 
gänglicher Leiblichfeit wiedergefchaut, jondern eine PBerjön- 
lichkeit, die einer höhern Heimat angehört, und haben die 
tieffte Empfindung bekommen: Unfer Herr lebt in alle 
Ewigkeit. Der allmächtige Gott, der Herr des Lebens und 
des Todes, kann diefen feinen liebjten Sohn nicht auf ein- 
mal vergehen und verwehen lafjen. Nein, er gehört als 
eine lebendige Perjönlichkeit einer höheren Wirklichkeit an, 
und macht uns dejjen gewiß, daß auch wir auf eine ewige 
Heimat, auf eine Erlöfung über Tod und Grab hinaus 
hoffen dürfen. 

Baulus hat einmal gejprochen: „Fortan fenne ich nie- 
mand mehr als Jeſum Ehriftum, den Gefreuzigten”. An 
diejes Wort wollen wir uns halten und jagen: Im Leiden 
und Sterben zeigt fich doch jo deutlich und jo klar: Jeſus 
Ehriftus ift unſer Bruder, er iſt Menſch. Er hat menschlich 
gebangt, er hat menjchlich gelitten, ev hat menjchlich den 
Schmerzensruf gejprochen: „Mein Gott! Mein Gott! 
Warum haft du mich verlaffen?" Er ift unfer! Wir jagen 
es mit allem Dank und allem Jubel und lafjen uns dur 
feine Theologie von diefem Glauben abbringen. Jeſus 
Ehriftus, Menfchenfohn, aber zugleich Gottes Sohn, in 
dejjen Liebe die ewige Liebe Gottes uns in reinem Abglanz 
wiederleuchtet. Darum werden wir, wenn wir unbefangen 
mit dem ernten Auge ftrenger Wiffenfchaft das Leben 
und Sterben Jeſu Ehrifti prüfen, immer wieder enden mit 
dem Bekenntnis jenes römiſchen Hauptmanns auf Golgotha, 
aber in höherem Chor es jprechen: „Wahrhaftig! Diejer 
Menſch war Gottes Sohn!“ 
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